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VORWORT 



Auch wenn sich viele Menschen wünschen, zu leben wie die Cele-brities, die Superstars − unermesslich reich, in sonnendurchfluteten Villen, mit allem erdenklichen Luxus, mit Heerscharen von Bediensteten und mit sämtlichen Möglichkeiten, die schönsten Frauen oder attraktivsten Männer dieser Welt kennen zu lernen −, so würden doch die meisten gern auf die Kehrseite des Ruhmes verzichten: auf das Leben wie in einem Goldfischglas, verfolgt von aufdringlichen Paparazzi, immer in Angst vor vernichtenden Kritiken, verehrt und geliebt von Millionen, dennoch einsam, dem Gespött der Medien ausgeliefert und vom tiefen Fall nach einem kometenhaften Aufstieg bedroht. 

Mit Stars verbinden wir große Emotionen, Attraktivität, Charisma und Glamour. Aber immer finden wir in den Lebensgeschichten von Prominenten aus Musik, Film und Showbusiness Berichte über Sexskandale, Drogenexzesse, Verschwendungssucht, exzentrische Verhaltensweisen, Gewalt, Depressionen oder Suizide. Man hat fast den Eindruck, als sei ein unausgeglichenes Seelenleben die Grundvoraussetzung für Berühmtheit und ein herausragendes Talent nur Beiwerk. 

Ist es Zufall, dass so viele der Schönen und Reichen offensichtliche seelische Probleme haben? Sind Ausschweifungen, Suchtprobleme und menschliche Tragödien die logische Konsequenz der Kehrseite des Triumphes, eines Lebens im Zentrum des öffentlichen Interesses, ohne Privatsphäre, abhängig von der Laune der Medien? 
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Oder ist es so, dass nicht nur das Streben nach Erfolg einerseits, sondern andererseits auch die Zerrissenheit des Künstlerlebens mit Drogensucht, Ängsten und Lebensüberdruss auf einen gemeinsamen Ursprung zurückzuführen ist? 

Die Analyse von Biographien anerkannter Künstler aus meiner Sicht, der Sicht eines Psychiaters, zeigt verblüffende Zusammenhän-ge zwischen einer gestörten Persönlichkeit, dem ehrgeizigen Streben nach Erfolg, der Fähigkeit, das Publikum zu begeistern, und der Verzweiflung, der Angst und der Selbstzerstörung der Superstars. 

Warum aber bewundern wir gerade diejenigen Menschen, die in ihrem zerrissenen, hemmungslosen und ausschweifenden Leben oft das genaue Gegenteil von uns sind? 

Wenn wir die Hintergründe von Persönlichkeitsstörungen verstehen, werden viele zunächst unerklärliche Phänomene durchschaubar. 

Spannend wird es, wenn wir in die Tiefen des menschlichen Hirns schauen. Wir finden ein Nervensystem, das das Bindeglied zwischen Sex, Drogen und Rock n’ Roll darstellt. Und die Zusammenhänge zwischen künstlerischer Schaffensfreude und seelischen Störungen werden klar, wenn wir uns mit dem «Belohnungssystem» des Gehirns beschäftigen. 

Wird nun diese Verbindung zwischen Kunst und seelischen Stö- 

rungen hergestellt, darf das nicht bedeuten, dass wir die Musiker, Schriftsteller und Schauspieler degradieren und ihre Werke als Ausdruck einer kranken Seele entwerten. Nicht nur trotz, sondern gerade wegen ihrer psychischen Störungen sind sie überragende Künstler geworden. 





Göttingen, den 1. Dezember 2005 
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TOD IM CHELSEA HOTEL 



Es wird gesagt, dass das berühmte New Yorker Chelsea Hotel von Gespenstern heimgesucht wird − von den Seelen toter und lebendiger Berühmtheiten wie Mark Twain, Vladimir Nabokov, Janis Joplin, Eugene O’Neill, Thomas Wolfe, Jane Fonda, Leonard Cohen und Bob Dylan −, denn all diese Menschen sind dort einmal abge-stiegen. Jack Kerouac verfasste hier seinen Beatnik-Klassiker On the Road (Unterwegs), William S. Burroughs den Drogenroman Naked Lunch  und der Schriftsteller Dylan Thomas holte sich im Chelsea eine tödliche Alkoholvergiftung. Arthur Miller zeugte hier eine Tochter. 

Aber eine der gruseligsten Geschichten, die sich in diesem Hotel abspielten, war die von Sid Vicious und seiner Freundin Nancy Spungen. 

Sid Vicious war der Bassmann der britischen Punkband Sex Pistols (ein Name, der die Vereinigung von Sex und Crime auf eine einfache Formel bringt). Über die Qualität dieser Musikvortäuschung mag man streiten; die Formation war zumindest eine der einflussreichsten Bands der siebziger Jahre. Ihre Musik war nihilistisch und laut, die Gitarren ungenau gestimmt, ihre Texte aggressiv und beleidigend. 

Das äußere Erscheinungsbild der Musiker unterstrich ihre unheilige Glaubensrichtung: schrill gefärbte, spitz nach oben stehende Haare, Hakenkreuz-T-Shirt, Hundehalsband, mit Sicherheitsnadeln durch-bohrte Ohrmuscheln. Zum Anti-Lifestyle-Credo der Bandmitglieder gehörte, dass sie in verdreckten Wohnungen lebten und jegliche 13



Geldausgabe verabscheuten, es sei denn, es war für illegale Drogen oder Alkohol. 

Sid Vicious war der Prototyp des No-Future-Kids. Sein Künst-lername «Vicious» bedeutete «gemein», eine Name, der entweder auf einen bissigen Hamster zurückgeht oder auf Sids Fahrradketten-angriff auf den Interviewer Nick Kent, dessen Hose ihm nicht gefiel. 

Der Nachname des Bandleaders Johnny war Rotten («verkommen»), was sich eventuell auf den Zustand seines Gebisses bezog. 

Die Sex Pistols waren wie die Monkees oder die Spice Girls eine Konzept-Band, die von ihrem cleveren Manager Malcolm McLaren zusammengetrommelt wurde, wobei das Konzept allerdings im Wesentlichen auf den Prinzipien Hass, Zynismus und Verachtung beruhte. Unmögliches Betragen gehörte zur Arbeitsplatzbeschreibung der rüden Tonkünstler. Die Konzerte der Vorreiter der Anarchowelle endeten regelmäßig in Massenschlägereien. In einer Fernsehshow überhäuften sie einen Moderator mit unverschämten Beleidigungen und Kraftausdrücken, was sie zwar sechzehn Auftritte kostete, aber ihren Bekanntheitsgrad deutlich erhöhte. Drei Plattenfirmen bezahlten den Musikern in vier Monaten insgesamt eine halbe Million Euro, damit sie aus ihren Verträgen wieder ausstiegen, nachdem sie sich in der Öffentlichkeit unmöglich aufgeführt hatten − sie über-gaben sich auf einem Flughafen oder verrichteten im Plattenstudio ihre Notdurft aus dem Fenster.1 

Johnny Rotten wurde für die Band engagiert, nachdem er in der Modeboutique «Sex», die Malcolm McLaren und seiner Lebensgefährtin, der Modemacherin Vivienne Westwood, gehörte, beim Klauen erwischt wurde, was ihn offensichtlich für den Job in der Band qualifizierte. Der katastrophale äußere Eindruck, den Sid Vicious beim ersten Vorstellungstermin auf McLaren machte, reichte dem Manager, um ihn als Ersatz für den Bassmann einzustellen, der gerade gefeuert worden war, weil er sich als Beatles-Fan geoutet hatte. 

Es gab nur ein kleines Problem: Sid konnte nicht Bass spielen − er war eigentlich Schlagzeuger. Alle Versuche des Motörhead-Bassisten Lemmy  Kilmister,  ihm  das  Instrument  beizubringen,  scheiterten.  Bei 14  









Nancy Spungen und Sid Vicious 
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den Studioaufnahmen spielte meist der Gitarrist Steve Jones die Bass-spur ein, und bei Auftritten drehte man den Verstärker des Pseudo-musikers auf null. 

Aber dieses Detail tat der kakophonischen Musik der Chaos-Kapelle keinen Abbruch und unterstrich nur die Kampfansage der Musikanarchisten an jegliche Qualität. «Nimm einen Akkord, mach 

‹Doing›, und fertig ist die Musik», tönte Vicious. 

Sid war der Sohn einer allein erziehenden Heroinabhängigen. 

Schon als Jugendlicher hatte er einen Sinn für Gewalt, Anarchie, Chaos und Rebellion. Er tötete und verstümmelte Katzen. Er wurde einmal verhaftet, nachdem er auf einem Rockkonzert angeblich ein Glas in die Menge geworfen hatte, wodurch ein Mädchen ein Auge verlor. Sid wurde jedoch freigesprochen. 

Der provokante Punkrocker war ein sehr einsamer Mensch. Sein Selbsthass führte dazu, dass er sich oft selbst Verletzungen zufügte. 

Er hatte Angst − vor dem Publikum und vor Sex. «Mami, ich weiß nicht, was die Leute an Sex finden. Ich kann daran überhaupt nichts finden», beichtete er seiner Mutter. 

«Meine einzige Liebe ist die Bierflasche und der Spiegel», klagte der unzugängliche Vicious − bis er die Amerikanerin Nancy Spungen kennen lernte. Sid war «die Titanic, die auf den Eisberg gewartet hatte» (Rotten). Spungen, die auch «Nauseating Nancy» («Übelkeit erregende Nancy») genannt wurde, war bereits in ihrer Kindheit emotional gestört. Mit vier Jahren sah sie zum ersten Mal einen Psychiater. Mit elf griff sie ihre Mutter mit einem Hammer an, weil sie nicht in ein Museum mitkommen durfte. Mit fünfzehn war sie heroinabhängig. Sie drückte Zigaretten auf ihrem Unterarm aus und beging mehrere Suizidversuche. 

Sie arbeitete gerade als Prostituierte in London, als sie Sid traf. 

Zwischen den beiden entwickelte sich eine extrem enge Beziehung. 

Mit ihr war Sid wie ein kleiner Junge, ohne sie drehte er durch. Bei den anderen Bandmitgliedern machte Nancy sich schnell unbeliebt, und ihre Präsenz führte zu einem Bruch zwischen den Musikern. 

Bandleader Johnny Rotten flehte Sid an, sich von Nancy zu trennen. 
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Wenn sie nicht bei ihm war, aß er fast nichts mehr, trank unmäßig Alkohol und nahm alle Drogen, die er in die Finger bekam. 

Aber Sid und Nancy konnten auch brutal aufeinander losgehen. 

Während eines Streits drehte er ihr einmal fast ein Ohr ab, und bei einer anderen Gelegenheit hängte er sie im siebzehnten Stock aus dem Fenster, ohne allerdings loszulassen. 

Im Jahr 1978 kam es zur Katastrophe. 

Mitten in einer Amerika-Tournee hatte Johnny Rotten die Nase voll von seiner Band. Er zerstritt sich mit seinem Bassmann und flog zurück nach England. Nancy traf sich mit Sid im Chelsea Hotel. Er wurde wieder gewalttätig und schlug ihr eine Gitarre ins Gesicht. 

Am 11. Oktober 1978 teilte ein anonymer Anrufer der Hotel-rezeption mit, dass es ein Problem in Zimmer 100 gebe.78 

Sid kam aus diesem Zimmer und wanderte durch die Hotelflure, schreiend, weinend und zitternd. «Ich habe sie erstochen», brüllte er, «ich kann ohne sie nicht leben.» Dann wieder: «Sie muss in das Messer gefallen sein.» Er stand offensichtlich unter dem Einfluss von abhängig machenden Schlaf- und Schmerzmitteln (Amobarbital und Hydromorphon). 

Die Polizei fand Nancy Spungen, nur bekleidet mit einem schwarzen Büstenhalter und einem Miniaturhöschen. Ein elendes, platin-blondes Häufchen auf den Badezimmerfliesen, getötet durch einen einzigen Stich in den Bauch. Mit einem Messer, dass sie Sid geschenkt hatte − zur Vervollständigung seiner Waffenkollektion. 

Sid machte ein Geständnis, wurde wegen Mordes angeklagt und gegen eine Kaution von 50 000 Dollar freigelassen. In mehreren Te-lefongesprächen mit Nancys Mutter brachte es Sid niemals fertig, zu sagen, dass es ihm Leid tue. Er tat so, als ob es nie passiert wäre. 

Zehn Tage später beging Sid einen Suizidversuch; er nahm eine Methadon-Überdosis und schnitt sich seinen Unterarm in voller Länge auf. «Ich will bei Nancy sein! Lasst mich in Ruhe!», rief er. Er überlebte. 

Später schlitzte er in einem Club das Gesicht von Todd Smith, dem Bruder der Sängerin Patti Smith, auf und trat ihm in die Genita-17



lien, worauf er wegen Verletzung der Bewährungsauflagen in die Ent-giftungsabteilung eines Gefängnisses eingewiesen wurde. Er wurde entlassen und sofort wieder rückfällig. 

Am 1. Februar 1979 beschaffte Sids Mutter Anne Beverly für ihn Heroin, weil sie befürchtete, dass er beim Straßenkauf in Manhattan erwischt werden könnte, was seine Bewährung zunichte gemacht hätte. Sie war dabei, als sich der Einundzwanzigjährige das Heroin spritzte. «Ich schwöre bei Gott, dass er eine rosafarbene Aura um seinen ganzen Körper hatte. Am nächsten Morgen, als ich ihm ein Tasse Tee brachte, lag er da, sehr friedlich. Ich schüttelte ihn, bis ich merkte, dass er sehr kalt und sehr tot war.» Es kam nie heraus, ob Sids Tod ein Suizid oder ein Unfall war. 

Ein paar Tage später kletterte Beverly über die Mauer eines Fried-hofs in Philadelphia und verstreute Sids Asche in den Schnee über Nancys Grab. Manager McLaren behauptete allerdings, sie habe die Urne auf dem Flughafen Heathrow umgekippt, sodass der Staub des Toten von Reisenden in alle Welt getragen wurde. 

Im September 1996 folgte Anne ihrem Sohn in den freiwilligen Tod. 



John Simon Ritchie alias Sid Vicious hätte posthum von einem Psychiater die Diagnose einer «Persönlichkeitsstörung» erhalten. 

Eine charakteristische Kombination von Symptomen und Verhaltensweisen legt diese Interpretation nahe. 

Beim Studium der Biographien von prominenten Musikern und anderen Künstlern fällt immer wieder auf, wie viele von ihnen unter einer solchen Persönlichkeitsstörung leiden oder litten. Die Lebensgeschichten berühmter Menschen bestehen oft aus einer Mischung von Sex, Drogen und Rock ‘n’ Roll. Und es gibt eine verblüffende Erklärung dafür, wie alles dies zusammenhängt. 
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DRAMATISCHE, EMOTIONALE UND 

LAUNISCHE STÖRUNGEN 



-  Jasmin F. schneidet sich mehrmals im Monat mit Rasierklingen in den Unterarm, sodass der Arm aussieht, als hätte sie ihn auf einen Grill gehalten. 

-  Holger F. lebt nur noch, um Alkohol, Kokain und Valium zu sich zu nehmen. 

-  Ricardo P. bestiehlt seine Großmutter, um sich Heroin beschaffen zu können. 

-  Sarah G. schlägt ständig ihren Kopf gegen die Wand, weil sie sich selbst hasst. 

-  Mandy P. versucht, sich mit Schlaftabletten und Alkohol das Leben zu nehmen. 

-  Alexandra F. versucht, ihr Körpergewicht durch Hungern auf unter dreißig Kilogramm zu senken. 

-  Ehrenfried D. schießt mit einem Kleinkalibergewehr auf Kinder, die seinen Mittagsschlaf stören. 

-  Rainer W. bedroht einen Familienrichter mit einer Axt, weil dieser seiner Meinung nach an seiner Scheidung schuld sein soll. 



Alle diese Menschen führen ein tragisches Leben. Es sind typische Patienten, die in einer psychiatrischen Klinik wegen einer so genannten Persönlichkeitsstörung behandelt werden. 

Psychiater unterscheiden zwischen psychischen Krankheiten und Persönlichkeitsstörungen. Während manche psychische Krankheiten (zum Beispiel Depressionen oder Angststörungen) meist vorübergehend sind, so ist eine Persönlichkeitsstörung eher ein überdauernder, das ganze Leben anhaltender Charakterzug. Die Chancen, dass sich psychische Krankheiten durch eine entsprechende Behandlung bessern können, sind sehr viel höher, als die, dass eine Persönlichkeitsstörung sich wesentlich verändert (obwohl die Symptome einer Persönlichkeitsstörung durchaus behandelt werden können). 

Der Übergang zwischen «Persönlichkeit» und «Persönlichkeits-19



störung» ist fließend. Ausgeprägte Charaktereigenschaften der Menschen können Auslenkungen im Normbereich sein, aber sie können auch die Grenze der Normalität verlassen. Wobei hier unweigerlich die Frage auftaucht, was überhaupt «normal» ist. Es gibt kein absolutes Kriterium, mit dem man zwischen normgerechtem und krankhaftem Verhalten unterscheiden kann. Auch ist der Normalitätsbegriff vom jeweiligen gesellschaftlichen Zusammenhang abhängig. In manchen Gemeinschaften gilt es als «nicht normal», wenn ein Mann zum Dinner braune statt schwarze Schuhe trägt, und in anderen Formen menschlichen Zusammenlebens wird es für «normal» gehalten, die eigene Tochter zu erstechen, wenn sie vor der Ehe Sex hatte. Das «abnormale» Verhalten eines Persönlichkeitsgestörten muss also immer im Zusammenhang mit der jeweiligen Kultur gesehen werden. 

Man darf aber auch nicht so weit gehen, jeden Verstoß eines Jugendlichen gegen Konventionen als Ausdruck pathologischen Verhaltens zu werten. Weder waren die langen Haare der Männer in den Siebzigern noch die Piercings und Tätowierungen Jugendlicher in den neunziger Jahren automatisch als Zeichen einer gestörten Seele zu deuten. 

Allerdings sollte man auch nicht versucht sein, jedes auch noch so abwegige Verhalten wegen des Fehlens einer klaren Grenze zu rechtfertigen. Vielleicht könnte man den Krankheitswert so definieren: Wenn der Betroffene oder die Umwelt unter den Symptomen leidet, fängt das Krankhafte an. 

Psychiater benutzen Klassifikationssysteme, um eine einheitliche Einteilung der Krankheiten und Störungen vornehmen zu können, wie das amerikanische «Diagnostische und statistische Manual für psychische Krankheiten» (DSM). Zunächst werden die Persönlichkeitsstörungen nach diesem DSM-System in drei Obergruppen ein-geteilt, in die «ängstlichen», die «exzentrischen, sonderbaren» sowie die «dramatischen, emotionalen und launischen» Störungen. Sämtliche Persönlichkeitsstörungen sind in der Tabelle aufgeführt: 
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Kurzbeschreibungen der Persönlichkeitsstörungen 

 

Ängstliche Persönlichkeitsstörungen 

Ängstlich-vermeidend      Hat Angst vor negativer Bewertung durch andere, vermeidet Risiken, übernimmt 

ungern Verantwortung 

Zwanghaft                          Ist perfektionistisch, strebt nach Ordnung, will alles kontrollieren 

Exzentrische, sonderbare Störungen 

Paranoid                             Ist misstrauisch, argwöhnisch und interpretiert das Verhalten anderer Mensche 

als bösartig 

Schizoid                               Ist isoliert, distanziert sich von anderen Menschen, zeigt wenig Gefühle 

Schizotyp                            Zeigt eigentümliches Verhalten und verzerrtes Denken 

 

Dramatische, emotionale und launische Störungen Narzisstisch                          Will bewundert werden, überbewertet die eigene Person 

Histrionisch                        Sucht Aufmerksamkeit, ist überemotional Antisozial                             Missachtet und verletzt die Rechte anderer Borderline                           Ist impulsiv und instabil in mitmenschlichen Beziehungen 



Wenn wir uns nach dieser Einteilung richten, dann können wir also die «abnormen Charakterzüge» in neun verschiedene Schubladen tun. Es kann jetzt eingewendet werden, dass man den Menschen nicht gerecht wird, wenn man nur so wenige Kategorien verwendet − 

allein bei den Sternkreiszeichen gibt es ja schon zwölf verschiedene! 

Daher sollte eine solche Einteilung nicht überbewertet werden. Jeder Mensch ist ein Individuum, und es wird sich wohl kaum eine Person finden lassen, die exakt alle Kriterien für diese Persönlichkeitsstörungen erfüllt, da die Übergänge zwischen den verschiedenen Formen 21



fließend sind. Dennoch hat es sich als sinnvoll erwiesen, solche Ver-einfachungen zu verwenden, um die Probleme dieser Menschen zu-sammenfassend einzuschätzen oder sogar Vorhersagen zu treffen, wie einzelne Personen mit solchen Störungen in bestimmten Situationen reagieren werden. 

Menschen mit einer ängstlich-vermeidenden Persönlichkeitsstö- 

rung  gehen jedem Risiko aus dem Weg und haben daher oft ein langweiliges Leben. Sie fühlen sich hilflos und schwach und trauen sich weniger zu, als sie können. Sie haben manchmal einen Partner, von dem sie völlig abhängig sind. In sozialen Situationen befürchten sie in übertriebener Weise, abgelehnt zu werden, und halten sich daher immer im Hintergrund. Sie lehnen es ab, Verantwortung zu übernehmen. 

Auch die Menschen mit einer zwanghaften Persönlichkeitsstörung führen ein eingeschränktes Leben. Sie sind pedantisch, penibel, regel-konform, unflexibel und phantasielos. Alles im Leben muss eine Ordnung haben: der Kleiderschrank, das Auto, die DVD-Sammlung, die Computerdateien, das Badezimmer, die Frisur, die Versicherungsun-terlagen und die Partnerschaft. Diese Personen dulden keine Norm-abweichung. Sie gönnen sich nichts; die Genüsse des Lebens gehen an ihnen vorbei. Sie trinken oft keinen Alkohol, weil sie befürchten, nach einem Glas Grauburgunder unangemessen euphorisch zu wirken. Selbst die Gesundheit muss perfekt sein; daher zwingen sie sich auch noch im hohen Alter zu sportlichen Höchstleistungen. Geld wird nicht ausgegeben, sondern gehortet − so sind zwanghafte Leute manchmal recht wohlhabend. Zwanghafte Züge können in unserer Gesellschaft sehr nützlich sein: Im richtigen Job wird Perfektionismus und Kontrolliertheit geschätzt, so zum Beispiel beim Finanzamt, bei der Polizei, in der Rechnungsabteilung einer Firma oder in der Lager-verwaltung. Im privaten Leben gelten diese Menschen aber als Spaß- 

bremse. Die zwanghafte Persönlichkeitsstörung darf man übrigens nicht mit der «Zwangsstörung» verwechseln, bei der die Betroffenen unter einem Wasch-, Kontroll- oder Ordnungszwang leiden. Dabei handelt es sich um eine Krankheit, die das Leben der Betroffenen 22  



meist erheblich mehr einschränkt als die zwanghafte Persönlichkeitsstör u.ng. 

Zu den «exzentrischen und sonderbaren Störungen», bei denen sich die Betroffenen von ihren Mitmenschen abkapseln, gehört auch die paranoide Persönlichkeitsstörung. 

Eberhard O., ein Frührentner, geht täglich im violetten Ballonsei-den-Jogginganzug im Park spazieren − mit seinem Kampfhund Ter-minator, dem einzigen Wesen auf dieser Welt, das ihn versteht. Er ist der Meinung, dass die Welt schlecht ist, und hat daher mit niemandem mehr engeren Kontakt. Mit allen Nachbarn befindet er sich im Streit; er beschimpft sie laut schreiend auf der Straße. Seine Frau ist ausgezogen, weil er ihr mit grundloser Eifersucht das Leben zur Höl-le gemacht hatte. Seine frühere Firma, die ihn vor fünfzehn Jahren gefeuert hatte, hält er für die Quelle sämtlichen Übels. Er vermutet hinter all seinen Problemen ehemalige Mitarbeiter der Firma, die ihn bespitzeln und fertig machen wollen. Er hat eine Waffensammlung im Keller, und Leute, die ihn kennen, befürchten, dass er eines Tages Amok laufen könnte. 

Menschen mit einer schizoiden Persönlichkeitsstörung sind Einzelgänger, die wenig Interesse an Freunden oder einem Lebenspartner haben. Ihnen geht jede Freude am zwischenmenschlichen Miteinander ab. Auch für Sex interessieren sie sich wenig. Dafür sind sie manchmal in der Lage, in ihrem stillen Kämmerlein überragende Leistungen auf bestimmten Gebieten zu entwickeln, wie philosophi-sche Theorien, mathematische Gleichungen oder raffinierte Compu-terprogramme. 

Eine ähnliche Distanz zu den Mitmenschen findet sich bei der schizotypen Persönlichkeitsstörung, bei der noch ein eigenwilliges, verschrobenes, merkwürdiges Verhalten hinzukommt. Diese Menschen beschäftigen sich manchmal mit magisch-mystischen Denk-weisen und esoterischen Überzeugungen. Häufig haben sie große Angst vor anderen Menschen oder fühlen sich beobachtet oder gar verfolgt. 
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In diesem Buch werden wir uns hauptsächlich mit einer Gruppe von Persönlichkeitsstörungen beschäftigen, die als «dramatische, emotionale und launische Störungen» zusammengefasst werden. Damit ist gemeint, dass diese Menschen, die darunter leiden, im Wesentlichen Probleme haben, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Zu ihnen ge-hören die narzisstischen, histrionischen, die  Borderline-  und die antisozialen Persönlichkeitstörungen. Sie sind die häufigsten und auch diejenigen, die mit dem meisten Leid verbunden sind − entweder für den Betroffenen oder für seine Umwelt. Aber zugleich sind sie auch die faszinierendsten Störungen. Und sie führen uns zum Thema dieses Buches: einen Zusammenhang zwischen Prominenz und ge-störter Persönlichkeit herzustellen. 

Charakterliche Extremvarianten von Persönlichkeitsstörungen werden regelmäßig in Hollywood-Blockbustern vermarktet, wie die folgenden Beispiele zeigen: 

 

 

Dramatische, emotionale und launische Störungen in Kinofilmen 



Antisozial         Anthony Hopkins als Hannibal Lecter in Das Schweigen der Lämmer 

Borderline        Glenn Close als Alex in Eine verhängnisvolle Affäre Histrionisch     Audrey Hepburn als Holly Golighdy in Frühstück bei Tiffany-, Glenn Close als Cruella De Vil in 1 Ol Dalmatiner 

Narzisstisch    Alle James-Bond-Bösewichte, die die Weltmacht an sich reißen wollen 
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NARZISSMUS 



Einkauf weißer Schuhe 

Tagebucheintrag von Thomas Mann am Tag der Atombombe in Hiroshima 



Psychiater verwenden den Begriff «narzisstische Persönlichkeitsstörung» für einen Menschen, der eine Person ganz besonders bewundert: sich selbst. 

In der griechischen Mythologie gab es den Narkissos, der die Liebe der Bergnymphe Echo verschmähte, sodass sie ihn mit einer solchen Selbstliebe bestrafte, dass er sich in sein eigenes Spiegelbild vernarrte und ständig in einen Teich starren musste. 

Ein Narzisst ist jemand, der von der Anerkennung anderer lebt. 

All sein Streben ist darauf gerichtet, von anderen Menschen verehrt, angehimmelt oder bejubelt zu werden. Phantasien von grenzenlo-sem Erfolg, überschäumender Verehrung, Liebe, Sex, Schönheit, Glamour und Macht beseelen ihn. Er ist der Meinung, etwas Besonderes zu sein, und erwartet dementsprechend, mit dem gebühren-den Respekt behandelt und bewundert zu werden. Er ist anspruchsvoll und fordernd. Wenn man ihm die erwartete Sonderbehandlung nicht gewährt, reagiert er beleidigt oder gar aggressiv. Die Schicksale anderer Menschen sind ihm egal, Einfühlungsvermögen ist für ihn ein Fremdwort. Er nutzt seine Mitmenschen aus und missachtet ihre Gefühle. Wenn jemand anderes einen Erfolg erringt, wird er missgünstig; er denkt jedoch auch ständig, dass andere auf ihn neidisch sind. 

Er ist eitel und verbringt daher − wie sein griechischer Namens-geber − viel Zeit vor dem Spiegel. So kann man Narzissten oft schon an ihrem äußeren Erscheinungsbild erkennen − abhängig vom entsprechenden sozialen Umfeld. Der Vorstadt-Macho trägt ein weißes Hemd, das so weit offen steht, dass man nicht nur das etwas zu dicke Goldkettchen, die fitnessstudiogestählten Pektoralismuskeln und die Mallorcabräune erkennen kann, sondern auch die schwarze Brust-25



behaarung. Der Business-Narzisst trägt bevorzugt einen auffallend bunten Schlips, einen maßgeschneiderten Anzug und gewagte Ap-plikationen an den Schuhen. Der narzisstische Professor von der Uni favorisiert längeres, gelohntes Haupthaar, einen gepflegten Rauschebart, eine Fliege, eine Nickelbrille und einen schwarzen Hut. Der Hip-Hop-Narzisst setzt sich mit gefärbten und gegelten Haaren, Tätowierungen und Piercings in Szene. 

Weibliche Narzissten kann man dagegen nicht so leicht an ihrem Äußeren erkennen wie männliche, da es bei Männern eher auffällt, wenn jemand sich extravagant kleidet, während man es Frauen nach unseren Konventionen eher gestattet, sich außergewöhnlich aus-zustaffieren. 

Fast alle Teilnehmer von Reality Shows erfüllen die Kriterien für Narzissten. Es macht ihnen nichts aus, wenn Millionen von Fernseh-zuschauern sie beobachten, wie sie im Container relaxen, Dümmlich-keiten von sich geben, nackt in der Badewanne sitzen, ihre Freunde unflätig beschimpfen, sich in der Nase bohren oder um Frischkäse-brötchen streiten. Und sie finden es in Ordnung, wenn einer von ihnen, der am gekonntesten abhängen kann, am Ende eine halbe Million absahnt. 

Auch das «Luder»-Phänomen, das schon seit längerem durch die Medienlandschaft kreist, ist mit einer Form des Narzissmus zu er-klären. Luder sind wohlgeformte Damen vom Typ «Lass die Finger von Emanuela», die ständig im Fernsehen oder in der Presse sind, ohne irgendeine künstlerische oder berufliche Leistung erbracht zu haben, und dennoch die Aufmerksamkeit des Publikums erreichen, indem sie die Männer geschickt aufmischen. Wie wird man ein Luder? Man kann ruhig talentfrei sein, und man muss gut aussehen, aber das allein reicht nicht. Man muss das gewisse Etwas haben und Sex ausstrahlen. Eine gehörige Portion Narzissmus gehört dazu, um die Energie aufzubringen, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. 

Man muss auf den richtigen Partys erscheinen, mit den richtigen Typen nach Hause gehen und von den richtigen Leuten dabei gesehen werden. Aber man muss weder singen, tanzen noch schauspielern 26  



können − und kann trotzdem durch Auftritte in Fernsehshows richtig Geld verdienen. 

In Liebesbeziehungen machen Narzissten eindeutig klar, wer im Vordergrund steht. Sosehr sie sich nach Anerkennung und Herzens-wärme sehnen, so unfähig sind sie, eine ausgeglichene Beziehung aufzubauen. Ein männlicher Narzisst fängt zahlreiche Beziehungen mit Frauen an, wobei es oft nicht allein um Liebe geht, sondern vornehmlich um die Bestätigung seiner Attraktivität. In Liebesdin-gen gilt für Narzissten allgemein: Was ich will, das kriege ich nicht, und was ich kriege, das will ich nicht − was die Suche nach einem Lebensgefährten erheblich erschwert. Sie wählen oft einen Partner, der ihnen sehr ähnlich ist − manchmal das Spiegelbild ihres Selbst. 

Das kann durchaus klappen, da man sich ja quasi in sich selbst verliebt. Oft entsteht dabei aber das Problem, dass zwei Narzissten nebeneinander gar nicht existieren können. Manchmal suchen sie sich daher auch einen gänzlich bescheidenen, zurückhaltenden Partner, der die Funktion hat, ihnen grenzenlose Bewunderung entgegen-zubringen. 

Andere Menschen nehmen bei Narzissten vor allem ihre Groß- 

spurigkeit, Überheblichkeit und Angeberei wahr. Hinter ihrem arroganten, selbstsicheren und prahlerischem Verhalten versteckt sich oft das ganze Gegenteil: ein Mensch, der schüchtern, unsicher und depressiv ist, ausgerüstet mit einem niedrigen Selbstwertgefühl, und der Angst vor der kleinsten Kritik hat. 

Ab wann der Narzissmus zu einer krankhaften Störung wird, ist nicht immer einfach zu sagen. Die meisten Narzissten nehmen sich nicht als krank wahr. Für die Umwelt mag eine gesteigerte Form des Narzissmus allerdings als behandlungsbedürftig erscheinen. Unter einem «malignen» (bösartigen) Narzissten versteht man jemanden, der irgendwie groß rauskommen will, mit der Betonung auf «irgendwie». 

Er will sich auf jeden Fall nach vorn bringen und nimmt damit nicht nur in Kauf, anderen zu schaden, sondern macht dies sogar bewusst. 

Ein solcher Mensch verübt zum Beispiel einen Trickbetrug, um zu demonstrieren, dass die anderen so dämlich sind − und er so raf-27



finiert. Im Extremfall begeht jemand einen Mord, um einen Konkurrenten auszuschalten. Es sei an die Eiskunstläuferin Tonya Harding erinnert, die Kriminelle anheuerte, um ihrer ärgsten Konkurrentin Nancy Kerrigan mit einer Eisenstange das Knie zu zerschlagen, um selbst an die Medaillen zu kommen. Manche bösartigen Narzissten lassen sich zu Verbrechen hinreißen, nur um in die Schlagzeilen zu geraten. Und wenn alles nicht hinhaut, dann versuchen sie es doch zu guter Letzt wenigstens durch einen spektakulären Abgang − zum Beispiel durch eine ausgefallene Todesart, etwa einen absichtlich herbeigeführten Fallschirmabsturz oder durch Mitnahme anderer Menschen in den Tod − wie bei jenem Mann, der in suizidaler Absicht mit dem Auto auf einen Bahnübergang fuhr, sodass der Zug entgleiste und zehn Menschen starben. 

Ein besonders tragisches Beispiel für den erweiterten Suizid eines Menschen mit einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung war der besessene Führer des Volkstempel-Kults, ein Amerikaner namens Jim Jones. Als seine Sekte in die Enge getrieben wurde, drängte er seine Anhänger zum Massensuizid. Über neunhundert Menschen starben im Jahr 1978 im Dschungel von Guayana, darunter zweihundert Kinder. 

 

 

EIN HOCH AUF DIE NARZISSTEN!  



Es wäre aber falsch, alle Narzissten nur als hemmungslose Egoisten abzutun. Einerseits existiert der Charakter des eigensüchtigen, selbst-gefälligen Egomanen; andererseits gibt es auch den Typus des freundlichen, positiv gestimmten Narzissten. Diese Menschen bemühen sich ihr Leben lang, kreativ zu sein und Großes zu erschaffen. Ihr Engagement dient nicht nur der Erhöhung der eigenen Person, sondern hat auch für andere positive Folgen. Diese Narzissten bauen imposante Gebäude, werden charismatische Politiker, leidenschaftliche Gewerk-schaftler oder Papst, organisieren Wohltätigkeitsbälle und engagieren sich für die Armen, für den Umweltschutz und für die Förderung 28  



der Kunst. Sie haben für alle ein freundliches Lachen übrig. Sie kulti-vieren interessante Hobbys und bewundernswerte Begabungen. Sie halten andere bei Laune − durch Witze, Zauberkunststücke, Kla-viersonaten, elegante Partys oder Kunstausstellungen. Sie faszinieren Personen des anderen Geschlechts durch ihr gepflegtes, angenehmes Äußeres. Sie legen sich nie mit Gutmenschen an, sondern setzen sich ein, um schädlichen Zeitgenossen das Handwerk zu legen, wie kor-rupten Politikern oder faulen Beamten. Menschen, die nach ihrem Ableben in der Zeitung besonders lange Nachrufe bekommen, waren in ihrem Leben oft «gute» Narzissten. 

Diese Menschen halten die Welt am Leben. Narzissmus kann also durchaus ein positiver Charakterzug sein, und in einem solchen Fall kann man nicht von einer «Persönlichkeitsstörung» reden. 

Wann immer sich jemand auf einer Bühne als Künstler produziert, so steckt stets ein Quäntchen Narzissmus dahinter, und so sind die größten Musiker oder Schauspieler oft Narzissten. Wir haben diesem Menschenschlag einen großen Teil der Kunstgenüsse dieser Welt zu verdanken. 





DER ZORN GOTTES 



Der ideale Beruf für einen schweren Narzissten ist die Schauspiele-rei. So ist es nicht verwunderlich, dass man unter Theaterleuten und Leinwandgrößen immer wieder extrem narzisstische Menschen findet. Ein Beispiel ist der deutsche Mime Klaus Kinski. 

Der geistesgestörte Frauenmörder, der hässliche, verwachsene Bandit, der Kopfgeldjäger, der geniale, aber irrsinnige Dirigent, der kubanische Zuhälter, der ebenso wahnsinnige wie mystische Revolutionär, der schizophrene Mediziner, der brutale Sklavenhändler, der sexistische Macho, lack the Ripper, der schleimige Pornofilmer, der durchgedrehte Wissenschaftler, der gemeingefährliche Insasse einer psychiatrischen Nervenheilanstalt, der bizarre Dirnenmörder, der dämonische  Vampirgraf  und  Marquis de  Sade −  alle  diese Charaktere 29
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beherrschte nur einer auf der Welt vollkommen: Klaus Kinski. Er spielte aber auch zur Abwechslung mit der gleichen Genialität den einfühlsamen Psychiater oder den genialen Teufelsgeiger. 

Sein durchdringender Blick, seine funkelnden Augen, seine sinn-lichen Lippen und sein angewiderter Zug um die Mundwinkel machten ihn zum perfekten Darsteller von Mördern, Exzentrikern und Geistesgestörten. Nicht nur in den Edgar-Wallace-Verfilmungen war er die ideale Verkörperung des psychopathischen Gesetzesbrechers. 

Allerdings stand er in diesen kultigen Filmen meist schon zu Beginn unter falschem Verdacht, da er so offensichtlich gestört und mord-verdächtig war, dass er am Ende doch nicht der Täter sein konnte. 

Kinski brauchte, wollte und durfte nie verbergen, dass er vor allem sich selbst spielte. Niemand hätte es ihm verziehen, wenn er im wirklichen Leben ein braver Familienvater und Opelfahrer, ein ausgeglichener Angler, ein wohlerzogener Gentleman und pünktlicher Steuerzahler gewesen wäre. 

Der Extremdarsteller war der Schrecken aller Regisseure und Produzenten. Am Set gab er den launischen, besessenen Außenseiter. Seinen intensiven Blick zwischen Verspieltheit und Wahnsinn konnte er auch in der Realität nicht ablegen. Proben hielt er nicht für notwendig − er beherrschte seine Rolle sofort perfekt. Die Anweisungen von Regisseuren betrachtete er als Luftnummer, Drehbü- 

cher als Schall und Rauch. Billy Wilder bezeichnet er als unvorstellbar dämlich, Carlo Ponti als miesen Pfennigfuchser, Claude Lelouch als Ratte, Steven Spielbergs Drehbuch als verblödende Scheiße, Werner Herzogs Skript als analphabetisch primitiv. 

Wie bei vielen Menschen mit Persönlichkeitsstörungen finden wir bei Klaus Kinski eine Kindheit in äußerst schwierigen sozialen Verhältnissen. Er wurde 1926 in Zoppot bei Danzig als Nikolausz Karl Günther Naksynski geboren, als jüngstes Kind eines arbeitslosen pol-nischen Apothekers, der sich als ehemaliger Opernsänger ausgab, was nicht der Wahrheit entsprach (keiner aus der Familie hatte ihn jemals singen gehört). Die Familie war so mittellos, dass Nikolausz und sein Vater angeblich stehlen mussten, damit alle etwas zu essen hatten und 31



um «seiner Mutter die Hurerei zu ersparen» − das behauptete Kinski jedenfalls in seiner Autobiographie.2 Eines Tages wollte der Vermieter seine Mutter erpressen, damit sie mit ihm ins Bett steigt; daraufhin 

«spaltete mein Vater ihm die Fresse wie mit einer Axt» (Originalton Kinski) − danach stand die Familie mit ihren in Pappkartons ver-schnürten Lumpen auf der Straße. Nikolausz kam in ein Sozialkin-derheim, da die Mutter nicht mit ihm fertig wurde. Die Eltern stritten sich, die Mutter beging einen Suizidversuch. 

Der Junge jobbte als Kohlenverkäufer, Schuhputzer, Leichenträ- 

ger und Fischwäscher. Wenn das Geld nicht reichte, knackte er Automaten. In einer Laubenkolonie betätigte sich der frühreife Junge als Spanner. Er schwänzte die Schule, blieb sitzen und flog raus, weil er zweimal Lehrer verprügelt hatte.3 Dann kam der Krieg. Als Sechzehnjähriger wurde er als Deserteur verhaftet und zum Tode verurteilt. Er konnte fliehen, geriet in die feindlichen Linien, wurde angeschossen und kam in Kriegsgefangenschaft. 

Nach dem Krieg begann die Schauspielerkarriere. Zunächst einmal damit, dass er sich in Tübingen nach dem Vorsprechen einen Vertrag geben ließ und dann mit fünfzig Mark Vorschuss auf Nimmerwiedersehen verschwand, um sich einem Wandertheater anzuschließen. Um eine Rolle im Berliner Schlosspark-Theater zu erhalten, log Kinski: Er habe schon den Hamlet gegeben und bei prominenten Schauspielern das Handwerk gelernt. Bei seinem ersten Engagement besoff er sich während der Vorstellung und warf die leere Steinhäger-Pulle dem Theaterdirektor Barlog, der ihn zur Rede stellen wollte, hinterher. 

Trotzdem ließ Barlog den im Nachkriegswinter frierenden Kinski einen Mantel von einer Kostümbildnerin schneidern, die dann behauptete, er habe ihr in den Schritt gefasst. Sein Vertrag wurde nicht verlängert, nachdem er die Fenster des Theaters «aus Langeweile» 

eingeworfen hatte. Aber sein Aufstieg zu einem der gefragtesten Theater- und Filmschauspieler begann dennoch unaufhaltsam. 

Später beging der Exzentriker einen Suizidversuch mit Tabletten und wurde in die geschlossene Abteilung der Wittenauer Heilstätten in Berlin eingewiesen. 
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Impulsivität bestimmte sein weiteres Leben: ständige Jagd nach erotischen Abenteuern mit Schauspielschüler innen, Stewardessen, Zimmermädchen, Huren, Tänzerinnen oder sogar seiner eigenen Schwester, Kokain- und Haschischmissbrauch, Beamtenbeleidigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, zerschlagenes Nobelgeschirr in Luxusrestaurants, unzählige Autounfälle. 

Für seine Mitmenschen, ob sie sich ihm in den Weg stellten oder ihn unterstützten, hatte er nur Abscheu und Verachtung übrig − er bezeichnet sie als Schweinezüchter, Viehtreiber, Krakeeler, Pedanten, Erpresser, Blutsauger und Hundescheißewürmer. Unversöhnlichkeit zeigte sich zeitlebens in jedem seiner entgleisten Gesichtszüge. 

Der charismatische Schauspieler hatte aber trotz Punktabzugs bei den unmittelbaren Sympathiewerten einen unglaublichen Erfolg beim weiblichen Geschlecht − obwohl er das Gegenteil eines Frau-enflüsterers war. Wenn die Anzahl seiner sexuellen Kontakte, deren unmissverständliche und sprachgewaltige Schilderung den wesentlichen Teil seiner egomanischen Autobiographie2 ausmachen, nur um das Hundertfache übertrieben ist, so dürfte das immer noch ausreichen, um manchen Macho neidisch zu machen − denn bei keiner seiner in dem Buch geschilderten erotischen Eskapaden berichtet er je über eine Zurückweisung durch den weiblichen Gegenpart oder ein Organversagen. 

Dass viele seiner Filme in der Kategorie B oder darunter einzuordnen sind, erklärt sich dadurch, dass er keine Gelegenheit aus-lassen wollte, seinen Narzissmus öffentlich zur Schau zu stellen. So kam er auf gut zweihundert Filmrollen, darunter aber auch Klassiker wie Doktor Schiwago, Nosferatu − Phantom der Nacht und Woyzeck. 

Ein weiterer Grund, jedes auch noch so unwürdige Drehbuch bis hin zum japanischen Pornofilm anzunehmen, war das Geld, das er wegen seiner maßlosen Verschwendungssucht brauchte. Er besaß fast fünfzig Autos, von denen er einige zu Altmetall zersägte. Er wechselte die Fahrzeuge, wenn der «Aschenbecher voll war», wenn er die «Farbe satt hatte» oder wenn er «das Fenster nicht schnell genug herunter-lassen konnte, wenn ein Mädchen vorbeikam.» Monatlich spendierte 33



er in seiner Villa 10 000 Mark für «russischen Kaviar und Champagner, den jeder Piefke bei mir bekommt». Ein Angebot des großen Regisseurs Federico Fellini, das ihm zwar große Ehre, aber nur eine mickrige Gage eingebracht hätte, wies er daher telegraphisch mit den Worten «Lass dir in den Arsch ficken» ab. Das «Filmband in Gold», das ihm die deutsche Regierung anbot, trat er in die Mülltonne, «weil kein Scheck dabei war». Aus dem gleichen Grund schickte er dem französischen Kulturminister, der ihm einen Orden verliehen hatte, den «großkotzigen Quatsch» zurück. 

Die für eine Persönlichkeitsstörung typische Schwarz-Weiß-Einteilung der Mitmenschen in Gut und Böse wird an seinem Verhältnis zu dem genialen Regisseur Werner Herzog (Aguirre, der Zorn Gottes, Fitzcarraldo  und  Cobra Verde) klar. Herzog war der einzige Filmemacher, der es am Ende noch aushielt, mit dem ausgemergelten und selbstschinderischen Kinski zu drehen. Einerseits sagte der Berufs-bösewicht und Diaboliker öffentlich, dass Herzog der Einzige sei, der ihn verstehe und er am besten nur noch mit ihm arbeiten sollte. Andererseits lästerte er aber auch: «Herzog ist ein miserabler, gehässiger, missgünstiger, vor Geiz und Geldgier stinkender, bösartiger, sadis-tischer, verräterischer, erpresserischer, feiger und durch und durch verlogener Mensch.» Der Narzisst Kinski konnte nicht ertragen, dass Herzog mit den Kinski-Filmen Preise einheimste. 

In der Hitze des peruanischen Urwaldes kam es bei den Dreharbeiten zu Aguirre  zum Showdown. Werner Herzog hatte sein ganzes Vermögen aufs Spiel gesetzt, um diesen Film zu drehen. Nachdem Kinski einmal beinahe in einem Schlammloch versank und jemand wagte zu grinsen, fing Kinski an, seine Sachen für die Abreise zu packen. Er konnte nur dadurch festgehalten werden, dass Herzog sein Gewehr vom Floß holte und Kinski drohte, er werde zuerst ihn und dann sich selbst erschießen. Sogar Kinski, der Herzog gut genug kannte, wurde klar, dass der Regisseur es ernst meinte. Kinski blieb und drehte weiter. 

Seine berüchtigten Tobsuchtsausbrüche, von denen einige von der laufenden Kamera festgehalten wurden, führten dazu, dass beim 34  



Dreh von Fitzcarraldo  die Indianer dem Filmemacher Herzog anbo-ten, die Nervensäge kurzerhand zu ermorden. 

In seinen letzten Jahren wurde der Potenzprotz immer verschrobener. Seine Filmrollenangebote nahmen zusehends ab, und er verlegte sich darauf, in Interviews, Talkshows und bei Gedichtrezitationen das Enfant terrible zu mimen. Mit strähnigem Haar und einem herablas-senden Blick bekam er bei Fernsehauftritten regelmäßig Wutanfälle und pöbelte das Publikum mit ordinären Beleidigungen an. 

Klaus Kinski starb 1991 mit fünfundsechzig Jahren in seinem Haus in Kalifornien am Herzversagen. Ein Nachbar fand ihn tot im Bett. 

Kinski war die Bilderbuch-Inkarnation der narzisstischen Persönlichkeitsstörung − mit grenzenloser Egomanie, ungesteuerten Impulsen, abgrundtiefem Misstrauen gegen die Menschen und innerer Zerrissenheit: «Ich bin viel schlimmer im Leben als im Film.»4 Ohne seine extreme Selbstvergötterung, ohne seinen Don-Quijote-Kampf gegen den Rest der Welt hätte er nicht existieren können; erst durch den Widerstand, der sich ihm entgegenstellte, wuchs er zu seiner wahren Größe. Hätte er seinen Narzissmus nicht zelebriert, wäre er vielleicht Leiter einer Laienspielgruppe im Gymnasium geworden, und er hätte sein Dasein als unerträglich öde empfunden. 

Und trotz seiner Eskapaden und Hasstiraden lieben wir Kinski − 

wahrscheinlich nicht zuletzt, weil er Dinge tat, die wir manchmal auch gern tun würden, uns aber nicht trauen. 

 

 

OLD SHATTERHAND, DER KERZENDIEB 



Am 9. Juli 1864 erscheint bei einem Schneider in dem kleinen Städt-chen Penig bei Chemnitz ein kleiner Mann «von freundlichem, ge-wandtem und einschmeichelnden Benehmen», der sich Dr. Heilig nennt, und gibt fünf Kleidungsstücke in Auftrag. Er erzählt, dass er Augenarzt und ein «früherer Militair» sei. Als er zum Abholen der Anzüge erscheint, bittet der Schneider ihn, da er ja Augenarzt sei, 35



einen augenkranken jungen Mann zu behandeln. Dr. Heilig stellt ein in lateinischen Worten geschriebenes Rezept aus und sagt, er müsse noch mal los, um ein notwendiges augenärztliches Instrument zu besorgen. Er verschwindet mit den unbezahlten Klamotten im Werte von 40 Talern und kehrt nie wieder zurück. 

Am 16. Dezember 1864 erscheint der Seminarlehrer Ferdinand Lohse in Chemnitz im Gasthof «Zum Goldenen Anker» und mietet zwei miteinander verbundene Zimmer − eines für sich und eines für seinen Vorgesetzten, den Schuldirektor, der leider erkrankt sei, wie er erklärt. Er lässt sich von dem Kürschner Oskar Nappe Damenpelze im Werte von 94 Talern in sein Hotelzimmer bringen. Während der Pelzhändler im linken Zimmer wartet, trägt Lehrer Lohse die Felle durch die Seitentür mit ins rechte Zimmer, um sie dort dem siechen Direktor zu präsentieren − und schleicht auf Nimmerwiedersehen mit den teuren Pelzen durch die Vordertür. 

Am 15. Juni 1869 erscheint bei dem Bäckermeister Christian Wappler in Mülsen St. Jakob bei Glauchau ein Herr, der angibt, ein Beauftragter eines Advokaten aus Dresden zu sein. Er zeigt dem Bä- 

cker eine von Heinrich von Sybel, dem sächsischen General-Consul, unterschriebene Urkunde, die ihn ermächtige, nach den sächsischen Erben eines in Cincinnati verstorbenen reichen Geschäftsmannes zu suchen. Der glückliche Bäcker erfährt nun, dass er geerbt hat. Der freundliche Herr teilt dem Konditor mit, er müsse unverzüglich mit seinen Söhnen nach Glauchau fahren, um dort die Erbschaftsange-legenheiten zu regeln. Die Ehefrau des Bäckers und eine Schwieger-tochter bleiben derweil zurück. Den verblüfften Damen gibt sich der Herr jetzt als ein «höherer Beamter der geheimen Polizei» zu erkennen, der wegen Falschmünzerei ermittele. Er lässt sich das im Hause liegende Geld zeigen und nimmt es mit, um zu prüfen, ob es sich um Falschgeld handele. Er verschwindet mit 28 Talern. 



Was haben nun Dr. Heilig, Lehrer Lohse und der Beauftragte des Advokaten gemeinsam? Alle drei sind Alter Egos des meistgedruckten deutschen Schriftstellers: Karl May. 
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Pseudonyme und Alter Egos von Karl May Oberlehrer Franz Langer 

Dr. med. Heilig 

Seminarlehrer Lohse 

Kupferstecher 

Polizeioberleutnant von Wolframsdorf 

Schriftsteller Heichel 

Sohn des Prinzen von Waidenburg 

Plantagenbesitzer Albin Wadenbach 

von Orby auf der Insel Martinique 

Capitain Ramon Diaz de la Escosura 

M. Gisela 

Hobble-Frank 

Karl Hohenthal 

D.Jam 

Prinz Muhamêl Lautréamont 

Ernst von Linden 

P. van der Löwen 

Emma Pollmer 

Richard Plöhn 



Karl May schrieb über hundert Romane, die in dreiunddreißig Sprachen übersetzt wurden und eine Gesamtauflage von über 200 Millionen erreichten. Old Shatterhand und Winnetou, Kara Ben Nemsi und Hadschi Halef Omar waren die Helden für Millionen Kinder und Erwachsene. Was heute die Harry-Potter-Romane sind, waren früher die Karl-May-Schmöker. Eine lange Reihe von Winnetou-Filmen zog in den sechziger Jahren Millionen von Zuschauern in die Kinos. 

Bevor Karl May allerdings Schriftsteller wurde, hatte er eine kriminelle Karriere hinter sich, wobei er sich vorwiegend als Hochstapler betätigte. 
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Es begann alles im Lehrerseminar, als er wegen des Diebstahls von halb abgebrannten Kerzen erwischt wurde. Wegen einer angeblich gestohlenen Uhr kam es zu einer Haftstrafe von sechs Wochen, worauf es mit der Lehrerausbildung vorbei war. Die nächsten Jahre war May als Betrüger unterwegs. Mit unglaublichem Geschick, viel Phantasie und Humor trickste er seine Mitmenschen aus. Er wurde erwischt und verbrachte wohl insgesamt acht Jahre im Gefängnis. 

Danach begann − zunächst mit Schundromanen − der Aufstieg zum bekanntesten deutschen Schriftsteiler. Auch wenn seine Werke sicher literarisch nicht epochal waren, so müssen doch alle Kritiker anerkennen, dass Mays Abenteuergeschichten durch Authentizität und vor allem Phantasie gekennzeichnet waren. Einen fünfhundert-seitigen Karl-May-Roman verschlangen Kinder, die gerade eben gelernt hatten, flüssig zu lesen, in wenigen Tagen. Die Geschichten waren so lebendig, dass keiner der jungen Leser jemals darauf gekommen wäre, dass sie sich nicht so zugetragen hatten. 

Als Karl May auf dem Gipfel seines Ruhmes war, kam wieder die alte Hochstapler-Mentalität zum Vorschein: Er behauptete allen Ernstes in Briefen und öffentlichen Vorträgen, Old Shatterhand und Kara Ben Nemsi gewesen zu sein. Da es noch kein Internet und Fernsehen gab, konnte er mit seiner peinlichen Prahlerei so manchen täuschen. So schrieb er an einen Leser: 

«Sie haben ganz richtig vermutet; ich erzähle nur wirklich Geschehenes, und die Männer, von denen ich erzähle, haben existiert oder leben sogar noch heut. Old Shatterhand z. B. bin ich selbst.» 

Er ließ die legendären Waffen seiner Helden Winnetou und Old Shatterhand, die «Silberbüchse», den «Bärentöter» und den «Henry-stutzen», heimlich von einem sächsischen Büchsenmacher fertigen und sich damit ablichten. Die Fotografien ließ er auf Autogramm-karten drucken und mit Bildunterschriften wie «Old Shatterhand (Dr. Karl May) mit Winnetous Silberbüchse» oder «Dr. Karl May als Kara Ben Nemsi in den Original-Kostümen, die er auf seinen gefahr-vollen Weltreisen trug» in alle Welt verkaufen. 
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Obwohl er nicht eine einzige Fremdsprache beherrschte, schrieb er in einem Brief: 

«Ich spreche und schreibe: Französisch, Englisch, Italienisch, Spa-nisch, Griechisch, Lateinisch, Hebräisch, Rumänisch, Arabisch 6 Dialekte, Persisch, Kurdisch 2 Dialekte, Chinesisch 2 Dialekte, Malayisch, Namaqua, einige Sunda-Idiome, Suaheli, Hindostanisch, Türkisch und die Indianersprachen der Sioux, Apachen, Komantschen, Snakes, Utahs, Kiowas nebst dem Ketschumany 3 südamerikanische Dialekte. 

Lappländisch will ich nicht mitzählen. Wie viel Arbeitsnächte wird mich das wohl gekostet haben? Ich arbeite auch jetzt noch wöchent-lich 3 Nächte hindurch.» 

Selbst sein Verleger Friedrich Ernst Fehsenfeld war felsenfest davon überzeugt, dass alle Reiseerzählungen des Schriftstellers auf wahren Geschichten beruhten. Den Namen «Old Shatterhand» ließ May sogar auf seine Visitenkarte drucken, zusammen mit seinem falschen Doktortitel. Einigen Verehrern verkaufte er Pferdehaare als Locken des ermordeten Winnetou. 

Seine Schwindeleien führten zu einer Rufmordkampagne, in der er als «geborener Verbrecher» oder «Lügner» gebrandmarkt wurde. 

Seine Vorstrafen wurden bekannt und seine frühen Veröffentlichungen als «unsittlich» und «schmutzig» bezeichnet. Bis kurz vor seinem Tode musste er in Gerichtsverfahren um seine Reputation kämpfen. 



Bei Karl May diagnostizieren wir eine Pseudologia phantastica, eine krankhafte Hochstapelei. Hierbei handelt es sich um eine Ausprägung der narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Das Lebensmotto vieler Narzissten, «Mehr scheinen als sein», treiben die «Pseudologen» auf die Spitze. Der unwiderstehliche Drang, im Mittelpunkt zu stehen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bringt sie immer wieder dazu, willfährige Opfer zu belügen und zu betrügen, mit dem Ziel, die eigene Person zu erhöhen. Sie denken sich grandiose Geschichten aus, in denen sie die Hauptrolle spielen. Ihre Erzählungen sind gekonnt ausgedacht, ihr Auftritte wirken überzeugend, mitreißend und bisweilen unterhaltsam. 
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Karl May als Old Shatterhand 
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Die Diagnose einer Persönlichkeitsstörung drängt sich bei dem 1912 in Radebeul bei Dresden verstorbenen Autor geradezu auf: narzisstische Geltungssucht, vielfältigste Lügen, Hochstapelei, Impulskontrollstörung, Kriminalität. 

Seine unermüdliche Schreibwut kann man ohne Weiteres als Sucht bezeichnen. Karl May gelang es, die negativen Anteile seiner Krankheit ins Positive umzumünzen. Seine Phantasie, Imagination und Kreativität waren Schicksal und Verheißung zugleich. Die Ver-schmelzung von Fiktion und Realität führte ihn auf krumme Wege, faszinierte aber auch Generationen von Lesern, indem er sie in exo-tische Länder trug. 

Karl May ist ein Beispiel dafür, wie Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung, wenn sie ihre Energie in die richtigen Bahnen lenken, Großes und Bedeutendes schaffen können. Der wirtschaftliche Schaden, den Karl May durch seine kriminellen Neigungen anrich-tete, wird wohl zusammengerechnet höchstens einige hundert Taler betragen haben. Auf der anderen Seite hat er Millionen von jugend-lichen Lesern und Filmbesuchern unterhalten, und wir sollten ihn nur danach bewerten und ihm seine kleinen menschlichen Schwä- 

chen verzeihen. 





ALLES NUR THEATER 



Eine weitere Persönlichkeitsstörung, die der narzisstischen sehr nahe steht, ist die histrionische Persönlichkeitsstörung. 

Früher wurde diese Persönlichkeitsstörung einfach «Hysterie» 

genannt. Diese Bezeichnung, die sich von dem griechischen Wort hystéra  für Gebärmutter ableitet, stammt aus einer Zeit, in der man dachte, dass nur Frauen hysterisch sein können und diese Eigenschaft in irgendeiner Form mit dem Uterus zu tun hat. Es gibt aber offenbar genauso viele hysterische Männer wie Frauen. Das frauenfeind-liche Wort «hysterisch» wurde daher folgerichtig aus dem offiziellen Sprachgebrauch verbannt und durch den griechischen Begriff histrio 41



ersetzt, der «Schauspieler» bedeutet. Und das trifft auch den Kern der Sache: Menschen mit dieser Persönlichkeit neigen dazu, ihre inneren Gefühle und Emotionen genauso übertrieben und theatralisch zur Schau zu stellen wie ein Schauspieler in einer billigen Schmierenko-mödie. Sie ertragen es nicht, nicht im Mittelpunkt zu stehen, und brauchen ebenso wie die Narzissten ständige Bewunderung, Aufmerksamkeit und Huldigung von den Mitmenschen. Ihrer großen Angst, nicht anerkannt zu werden, entgegnen sie mit bühnengerech-ten Inszenierungen. Dabei geht die Fähigkeit zur Selbstkritik völlig unter. Ständig suchen sie nach Erlebnissen, bei denen sie im Zentrum stehen können. 

Zugleich sind sie jedoch sehr anpassungsfähig, da sie immer irgendeine Rolle spielen, wobei sie manchmal selbst nicht mehr so richtig wissen, was eigentlich ihre echte Identität ist. 

Während die histrionischen Menschen von allen anderen strik-ten Respekt und die peinlich genaue Einhaltung aller Vorschriften verlangen, denken sie, dass die vielen kleinen Regeln, die das mitmenschliche Zusammenleben ohne Reibungsverlust ablaufen lassen, für sie selbst nicht gelten. 

Sie kommen beispielsweise demonstrativ und notorisch zu spät. 

Normalerweise würde jemand, der verspätet in eine bereits stattfin-dende Besprechung hereinschneit, leise den Raum betreten, verlegen lächeln und sich still in eine Ecke setzen. Nicht so der Histrioniker: Er reißt die Tür auf, schiebt sich breit durch die Sitzenden und rückt quietschend Stühle beiseite, damit auch der Letzte merkt, dass gerade die wichtigste Person den Raum betreten hat. 

Diese Menschen sind nur an sich selbst interessiert. Wenn Sie einem Histrioniker erzählen: «Du, ich habe einen ganz schlimmen Hexenschuss, ich kann mich kaum rühren», ist kein Mitleid zu erwarten, sondern eher eine Entgegnung wie: «Ja, das hatte ICH auch mal, schreckliche Schmerzen, das kannst du dir nicht vorstellen.» 

Während sie mit Vergnügen über andere Leute ablästern, sind sie selbst mimosenhaft empfindlich. Sie tratschen und klatschen und nehmen es dabei mit der Wahrheit nicht so genau.  Sie  lieben  nicht 42  



die leisen Töne, sondern kreischen, keifen und zetern. Wenn sie ein Ziel erreichen wollen, bemühen sie sich gar nicht erst, ihre Mitmenschen freundlich um etwas zu bitten, sondern versuchen, ihre Absichten von Anfang an durch Druck oder Erpressung zu realisieren. 

Sie stellen überzogene Forderungen aus einer schwachen Position heraus. 

Sie kommen nicht durch Fleiß und akribische Arbeit nach vorne, sondern nach dem Motto «Frechheit siegt». Den Zusammenhang zwischen einer Belohnung und der erforderlichen Bemühung wollen sie nicht sehen. Versuchungen können sie nicht widerstehen, und so sind sie gelegentlich anfällig für Bestechung. 

Histrioniker erkennt man leicht an ihrem Äußeren. Bei den Männern kann dies ein grellbunter Schlips sein oder ein Hemd, das an ein warnendes Verkehrszeichen gemahnt. Histrionische Frauen sind an einem penetrant rot leuchtenden Lippenstift zu identifizieren. 

Die Kleidung ist unangemessen verführerisch und manchmal nicht altersentsprechend. Da wird auch mal locker eine Dreiviertelstunde im Bad zugebracht, um die Schminke zu verputzen. Die stechenden Gundel-Gaukeley-Augen werden durch ausufernde Ölmalereien optisch weiter vergrößert. Sie neigen zu besonders geschmacklosen und auffallenden Brillen wie dem Modell «Hornisse». Das Ausmaß der histrionischen Störung könne man, so sagte mir ein älterer Psychiater, bei einer Frau an der Anzahl der Ringe an den Fingern erkennen. 

Sie sind die häufigsten Kunden der Schönheitschirurgen. Fettabsau-gungen, Gesichtsstrafrungen, Botox-Injektionen gegen Falten − alles dient dem Zweck, den Prozess des Alterns zu leugnen und die Jugend möglichst lange aufrechtzuerhalten. 

Hinter einer manchmal faszinierenden Fassade wirken sie nicht echt, ohne Tiefgang. Histrioniker sind vielfach rücksichtslos und heimtückisch, wenn es ihr eigenes Wohlergehen betrifft. Werden sie wegen ihres egoistischen Verhaltens kritisiert, reden sie von «Rufmordkampagne» oder «Mobbing». 

In der Liebe sind histrionische Menschen enthusiastisch und temperamentvoll. Eine laue Beziehung können sie nicht ertragen; sie 43



brauchen große Gefühle und Leidenschaft oder gar nichts. Histrionische Frauen finden es leichter, einen passenden Mann zu finden als einen gut sitzenden Bikini. Eine gerade vollzogene Eroberung wird dann beim gemeinsamen Lippenstiftnachziehen mit der Freundin auf der Damentoilette volltönend der Allgemeinheit bekannt gemacht. 

Allerdings muss der Mann noch geboren werden, der eine ausgeprägt histrionische Frau auf Dauer befriedigen kann. 

An sich stellt die histrionische Persönlichkeit keine Krankheit im eigentlichen Sinne dar. Niemand würde zum Psychiater gehen und sagen: «Hören Sie, Herr Doktor, ich habe diese histrionische Störung, bitte befreien Sie mich davon.» Auch wenn ihre Mitmenschen manchmal das Gefühl haben, sie seien «gestört», so empfinden die Betroffenen selbst gar keinen Leidensdruck und würden sich niemals als Fall für den Nervenarzt erklären. Zu psychischen Problemen kommt es meist erst in späteren Lebensjahren, wenn die ewige Jugend sich als nicht ganz so ewig herausstellt oder jahrelang auf harte Proben gestellte Partnerschaften dann doch auseinander brechen. 

In der Praxis eines Psychiaters stellen sich histrionische Menschen oft wegen psychosomatischer Beschwerden vor, wobei sie zu einer dramatischen Ausgestaltung ihrer Symptome neigen. Ein leichter Kopfdruck wird zu «wahnsinnigen Kopfschmerzen», ein kaum wahr-nehmbares Schwindelgefühl zu einem «Ohnmachtsanfall», ein kleiner Ärger zu «tiefem innerem Schmerz». Diese psychosomatischen Störungen zu bessern ist oft ein unlösbares Problem für einen Arzt, da die Patienten eine seelische Ursache ihres Problems niemals anerkennen. 

Histrioniker sind suggestibel und lassen sich leicht beeinflussen. 

Sie sind im Denken nicht besonders strukturiert, sondern sprunghaft und ungenau. Sie bauen sich eine sehr emotionsbetonte und von anderen nicht nachvollziehbare Logik auf. Und sie haben eine Vorliebe für alles Esoterische; daher sind sie willkommene Opfer von Wunderheilern, Scharlatanen und Quacksalbern. 
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EIN FRISCHER WIND 



Auch wenn Sie nach den bisherigen Ausführungen beschlossen haben, nie mehr etwas mit histrionischen Menschen zu tun haben zu wollen, verfügen diese Charaktere ganz eindeutig auch über gute Seiten, wenn sich der Ausprägungsgrad der histrionischen Störung in Grenzen hält. 

Niemand kann so spritzig, mitreißend und unterhaltsam sein wie histrionische Menschen. Sie hassen die Langeweile und haben ständig neue Ideen. Sie stoßen veraltete Regeln um. Sie lieben die Abwechslung, suchen Sensationen und neue Reize. Sie brechen Tabus. 

Sie werden Schauspieler oder Opernsängerinnen. Durch ihre lockere Art erreichen sie oft viel, ohne sich dabei anzustrengen. Sie haben ein passables Organisationstalent, wobei sie sich allerdings nie um die kleinen Details, sondern nur um den «Masterplan» kümmern. Die anstrengende Kleinarbeit überlassen sie anderen. 

Man kann ihnen keine Bitte abschlagen. Sie stecken andere mit ihrem Lachen an, sind charmant, attraktiv, verführerisch. Unsichere Menschen schließen sich ihnen an. Männer verfallen histrionischen Frauen gegen jede Vernunft − und gegen den Rat ihrer Mutter. 

Auf andere Frauen üben die histrionischen Frauen eine Vorbild-funktion aus, well sie so erfrischend respektlos und aufmüpfig sind und sich spielerisch in der dominierenden Männerwelt durchsetzen können. «Powerfrauen» werden sie dann genannt. 

Manche Menschen bezeichnen histrionische Menschen als Narzissten und umgekehrt. Obwohl es zwischen diesen Persönlichkeiten viele Gemeinsamkeiten gibt, sind sie nicht gleichzusetzen. 

Was ist aber der Unterschied zwischen einem Narzissten und einem Hysteriker? Das können Sie leicht herausfinden, indem Sie die be-treffende Person einen «arroganten Pinsel» nennen, Ein histrionischer Mensch würde diese Beleidigung weit von sich weisen und mit noch gewählteren Schimpfwörtern zurückschlagen. Er würde allerdings keinerlei Konsequenzen aus der Kritik ziehen − die Eh-renkränkung ist für ihn, als wäre sie nicht geschehen. Er hält sich 45



für so unwiderstehlich, dass er es gar nicht für möglich hält, dass ihn nicht alle gern haben. Am nächsten Tage hat er merkwürdigerweise den Affront vergessen und grüßt Sie wieder freundlich, als ob nichts gewesen wäre. 

Ein Narzisst dagegen reagiert gekränkt und beleidigt. Er merkt sich Ihr Gesicht und vergisst die Demütigung nie. Aber er überlegt sich, ob Sie vielleicht einen guten Grund für Ihre Kritik hatten und versucht sich zu bessern. 

Auch am Äußeren lässt sich eine Unterscheidung nachvollziehen: Ein Narzisst trifft perfekt den guten Geschmack und wirkt auf andere Menschen oft attraktiv. Ein Histrioniker dagegen will um jeden Preis auffallen, was heißt: Er greift dabei stilistisch oftmals grob daneben. 

Wegen seiner manchmal grotesk hässlichen oder aufgedonnerten Kleidung wirkt er wenig anziehend, merkt es aber meistens nicht. 

Der Perfektionismus, mit dem ein Narzisst an seiner Außendarstellung arbeitet, ist dem Histrioniker fern, er ist eher faul, da er glaubt, dass ihn sowieso alle mögen. 

Um Politiker zu werden, sollte man besser Narzisst als Histrioniker sein, denn die Letzteren schaffen es nicht, sich bei den Massen beliebt zu machen. 





PSYCHOPATHEN 



Maik K. ist mehrfach vorbestraft. Er arbeitete als Türsteher vor einer Diskothek und verletzte einen Türken bei einer Auseinandersetzung mit einem Kantholz, sodass dieser einen bleibenden Gehirnscha-den davontrug. Da sich die Zeugenaussagen widersprachen, wurde er freigesprochen. Maik K. arbeitete danach als Karatetrainer, In-struktor im Fitnessstudio und bei einem privaten Sicherheitsdienst. 

Angezeigt wurde er wegen Trunkenheit am Steuer, «Beförderungs-erschieichung» (Schwarzfahren), Ladendiebstahl, Einmietebetrug, 

«Fischwilderei» (Angeln ohne Schein), Widerstand gegen die Staatsgewalt, Besitz eines Kampfhundes ohne entsprechende Papiere und 46  



mehrfacher Körperverletzung. Keiner weiß genau, woher er das Geld hat, um sich einen tiefer gelegten BMW und ein italienisches Motorrad zu kaufen. Seine blondierte Freundin hat er aus Eifersucht schon mehrfach grün und blau geprügelt. Seine Freunde fürchten seine plötzlichen Ausraster aus nichtigem Grund, die oft in Sachbeschädigungen oder tätlichen Angriffen enden. 

Maik K. leidet an einer besonders problematischen Form der Persönlichkeitsstörungen, der antisozialen Persönlichkeitsstörung. 

Solche Menschen wurden früher auch als «Psychopathen» bezeichnet. Dabei handelt es sich um Personen, die die Gefühle anderer herzlos übergehen. Sie haben keinerlei Verantwortungsgefühl. Gesetze und Regeln, Normen und Verpflichtungen, Ethik und Moral sind für sie eine Luftnummer. Sie legen es darauf an, alle zehn Gebote samt der lutherischen Auslegungen zu brechen. Sie gehen davon aus, dass die Welt schlecht ist und dass man schlecht sein muss, um in ihr zu überleben. Sie denken, sie seien zu kurz gekommen, als das Glück verteilt wurde, und es sei ihr gutes Recht, sich das zu holen, was ihnen zustehe («Alle denken nur an sich. Nur ich, ich denke an mich»). Selbstkritik ist nicht ihre Stärke. Wenn etwas schief läuft, sind alle anderen schuld, nur nicht sie selber. Sie wenden gewissenlos jede Art von Aggression an, um ihre Ziele zu erreichen. Sie lügen und betrügen schamlos. Antisozialen Persönlichkeiten sollten Sie nur so weit trauen, wie Sie ein Klavier schmeißen können. 

Schnell verlieren sie die Geduld. Eigentumsdelikte, Aggressivität und Gewalttätigkeit begleiten ihr Leben. Dabei handeln sie impulsiv und unüberlegt, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie lernen nicht aus Fehlern. Kaum ist eine Gefängnisstrafe abgesessen, werden sie wieder straffällig. So schaden sie nicht nur anderen Menschen, sondern auch sich selbst. Sie stellen die Hauptgruppe der Menschen dar, die in Ge-fängnissen sitzen. In den USA fand man bei 80 Prozent der Männer in Haftanstalten eine antisoziale Persönlichkeitsstörung.5 

Trotz ihrer Selbstsicherheit leiden die Betroffenen manchmal unter Ängsten, Panikattacken und allgemeiner Unsicherheit. Alkohol-und Drogenabhängigkeit sind in dieser Gruppe von Menschen weit 47



verbreitet. Bei Männern kommen solche Persönlichkeitsstörungen deutlich häufiger vor. 

Wie auch bei den anderen Persönlichkeitsstörungen, stellt man immer wieder erstaunt fest, dass es Leute gibt, die mit diesen problematischen Menschen eine Beziehung eingehen wollen. Sie können oberflächlich charmant sein. Hinter einer heuchlerischen Fassade verbirgt sich allerdings oft gut getarnte Selbstsucht. In Partnerschaften nutzen sie den anderen aus. Manchmal können sie auf unheimliche Art andere Menschen faszinieren und manipulieren. Wenn ihre Liebe nicht erwidert wird, wenden sie Gewalt an oder werden zum Stalker. 

Welche Ursachen hat nun diese unerquickliche Persönlichkeitsstörung? 

Zerrüttete Familienverhältnisse lassen sich bei den meisten Betroffenen feststellen. Aber auch das soziale Milieu spielt eine Rolle. So findet man in dieser Gruppe häufiger Menschen, die in einem Heim oder in der gewaltbereiten Atmosphäre eines Ghettos aufgewachsen sind. Aber wie bei den meisten Persönlichkeitsstörungen wird auch ein Vererbungsfaktor angenommen, der auf fünfzig bis sechzig Prozent geschätzt wird. 

Bei den antisozialen Persönlichkeitsstörungen sind allerdings auch manchmal Personen auszumachen, bei denen ein leichter Hirnschaden besteht, der sich nicht in einer schweren Intelligenzminde-rung oder einer offensichtlichen Bewegungsstörung äußert, sondern eher in verhaltenen Symptomen, wie etwa einer Lese-Rechtschreib-Schwäche (Legasthenie) im Schulalter. Auch ein hyperkinetisches Syndrom («Zappelphilipp-Syndrom») kann in der Kindheit vor-gelegen haben, wobei die Kinder impulsiv, hektisch und unüberlegt handeln. Solche Hirnschädigungen kann man durch einen Sauerstoffmangel bei der Geburt oder durch Alkoholismus der Eltern bekommen. 
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CRY BABY 



«Freiheit ist nur ein anderes Wort dafür, dass man nichts zu verlieren hat» − das sang Janis Joplin in dem Lied «Me And Bobby McGee» von Kris Kristofferson. 

Janis war eine explodierende Tausend-Watt-Birne, die Mutter aller Rockröhren, die Voodoo-Lady, die Hippie-Göttin. Sie brüllte, krächzte, flüsterte, weinte und schrie mit ihrer durch Whisky und Zigaretten heiser gewordenen Stimme. Songs wie «Piece Of My Heart», 

«Kozmic Blues» oder «Cry Baby» trafen exakt die Weltuntergangs-stimmung unglücklich verliebter, einsamer Teenager der siebziger Jahre. Als sie 1969 auf dem legendären Woodstock-Festival auftrat, zusammen mit Joe Cocker, Ten Years After, The Who, Jimi Hendrix, Santana und Grateful Dead, hatte sie Rockgeschichte geschrieben. 

Janis, eine gute Schülerin, war in einem geordneten Mittelklasse-Elternhaus in Port Arthur, einem Erdölkaff in Texas, aufgewachsen. 

Mit sechzehn geriet sie an die falschen Freunde − die «Beatniks», die mit Schlabberklamotten, langen Haaren, Sandalen, bauchfrei-en Schlaghosen, bunten Stirnbändern, geblümten Hemden und handgemachtem Schmuck herumliefen. Sie tranken Alkohol und schwänzten die Schule. Wegen ihrer sexuellen Freizügigkeit bezeichnete man Janis in der Stadt als «Schlampe», und einmal gab es eine Festnahme wegen Ladendiebstahls. Janis und ihre Freunde wurden 

«Nigger-Lover» genannt, weil sie sich nicht an einer beliebten texa-nischen Freizeitbeschäftigung beteiligten, dem «Nigger-Schlagen» − 

dazu führen Jugendliche im Auto schnell an Schwarzen vorbei und peitschten sie mit einem langen Stock. Die junge Janis aus Port Arthur dagegen entdeckte die schwarze Musik, den Blues, der ihr half, aus den Qualen ihres Lebens auszubrechen. 

Janis sah sich selbst als hässliches Entlein: Sie hatte ein von Akne zernarbtes Gesicht und war übergewichtig. Wer die Bilder von Janis sieht, würde nicht sagen, dass sie Fotomodellqualitäten hatte, aber so unattraktiv, wie sie sich selbst fühlte, war sie auf jeden Fall nicht. Sie erlitt 1962 einen Schock, als die Studenten der Universität in Austin 49
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sie im Rahmen einer Reihe von ungewöhnlichen Misswahlen zum 

«hässlichsten Mann auf dem Campus» wählten − aber damit meinte man eher ihre unkonventionelle Art, sich zu kleiden. Nicht im netten Schottenröckchen, wie die anderen Studentinnen an der Universität, sondern in schlabberigen, ungewaschenen Jeans. Auch sonst gab sich Janis wie ein Mann; sie fluchte mit rauer Stimme, rauchte Zigarren, trank Schnaps und liebte Mädchen. Nicht nur − denn sie war bisexuell. Ihre ersten sexuellen Erfahrungen mit Frauen hatte sie an der Uni in Austin gemacht. Aber ihre Beziehungen zu Männern standen im Vordergrund. Sie hatte unzählige Affären, die aber alle nach kurzer Zeit endeten. Eine Freundin sagte: «Das war ein Suchen, um nicht zu finden. Sie liebte es, wenn es schief ging.» Die Bluessängerin fühlte sich immer allein, obwohl ihre sexuellen Aktivitäten maßlos waren. 

Die Männer hielten es nicht lange mit ihr aus. Sie überschüttete sie mit Gefühlen − oder erteilte ihnen eine Abfuhr. Einen Freund, mit dem sie mehrere Wochen eng zusammen war, stieß sie vor den Kopf, indem sie sich beklagte, dass sie immer einsam sei. «Ich habe mit Tausenden Leuten Liebe gemacht», rief sie weinend dem Publikum von der Bühne zu, «aber ich werde allein nach Hause gehen.» 

Janis Joplin verließ Port Arthur und schloss sich den Hippies in San Francisco an. Hier trat sie als Country-Sängerin auf. In San Francisco gab es sämtliche Drogen: Peyotl, LSD, Marihuana, Amphetamine, Methadrin. Und dann endete sie beim stärksten und zerstörerischsten Rauschgift: Heroin. Zusätzlich ölte sie ihre Reib-eisenstimme mit ihrem Lieblingsgetränk Southern Comfort, einem Whiskey-Pfirsich-Likör mit fünfzig Prozent Alkohol, den sie vorzugs-weise auf der Bühne direkt aus der Flasche trank. 

Einmal sah es so aus, als ob sie sich wieder gefangen hätte. Sie kehrte nach Port Arthur zurück, lebte bei ihren Eltern, ging zurück aufs College und reduzierte ihren Drogenkonsum. Aber dann hielt sie es nicht mehr aus. 1967 trampte sie erneut nach San Francisco, wo sie die Band Big Brother and the Holding Company gründete. Jetzt stellte sich der Erfolg ein. Auf dem Monterey Pop Festival eroberte sie die Herzen der Fans. Aber mit dem Triumph holte sie die Dro-51



gensucht ein weiteres Mal ein; ihr Heroinkonsum nahm bedrohliche Ausmaße an. 

Als ich in den sechziger Jahren im Fernsehen in einer Sendung namens  Beat-Club  völlig fasziniert einen Auftritt von Janis Joplin an-sah, kam meine Mutter herein, warf einen Blick auf den Bildschirm, sagte: «Diese Frau gehört in die Klapsmühle», und reinigte demonstrativ das Wohnzimmer, sodass der Empfang durch den Staubsauger derart gestört wurde, dass nichts mehr zu hören war. Keine drei Wochen später las man in der Zeitung, dass sich Janis in der Psychiatrie befand. 

Alle Entziehungsversuche scheiterten. Sie machte ihren Drogen-therapeuten, wie zum Beispiel Dr. Ed Rothschild, die Arbeit so schwer wie möglich. Sie kam nur widerstrebend auf Anraten ihrer Freunde zur Psychotherapie und führte sich großkotzig, provozierend und theatralisch auf. Die große Bluessängerin behauptete, sie habe alles im Griff, sie trinke sowieso ausschließlich Southern Comfort, das reiche ihr; sie habe es gar nicht nötig, Heroin zu spritzen. Janis war von stattlichen 76 Kilo auf 45 Kilo abgemagert − ein menschliches Wrack. Alle Therapieversuche scheiterten an der Verleugnung und Verharmlosung ihres Drogenproblems. 

Sie kaufte ihr Heroin immer bei demselben Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Am 4. Oktober 1970 war dieser Dealer aber nicht da. Das Zeug, das sie dann erwarb, war vom Chemiker des Drogen-verkäufers nicht überprüft worden. So bekam sie hochreines, fünf-zigprozentiges Heroin − ein tödlicher Fehler. Normalerweise strecken die «Pusher» die Ware mit allen möglichen billigen, unwirksamen Zusätzen, um den Gewinn zu optimieren. Da Janis nicht wusste, dass sie diesmal sehr reines Heroin bekommen hatte, vertat sie sich in der Dosis und starb. Auch der obligate Southern Comfort spielte dabei eine Rolle. Ihre Leber war durch ihre Alkoholexzesse schwerstens geschädigt. 

«Janis starb nicht an einer Überdosis Heroin», sagte Altrocker Eric Burdon. «Sie starb an einer Überdosis Janis.» 
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AUF DER GRENZLINIE 



Wenn man die Geschichte der Janis Joplin liest, denkt man vielleicht: begabte junge Künstlerin, die an die falschen Freunde geriet, nicht mit ihrem Erfolg fertig wurde und durch einen unglücklichen Zufall starb. 

Ein Psychiater dagegen würde bei der Sängerin eine charakteristische Kombination von Symptomen feststellen, die den Verdacht aufkommen lassen, dass Janis unter einer bestimmten seelischen Stö- 

rung litt. Die selbstzerstörerische Alkohol- und Drogensucht, ständige Depressionen trotz großer Erfolge, das Unvermögen, dauerhafte Beziehungen aufzubauen, Einsamkeit, Angst vor dem Alleinsein, aber auch das typische provokante Verhalten gegenüber Menschen, die ihr helfen wollten, bringen einen Psychiater auf die Diagnose einer 

«Borderline-Störung». Und nicht nur bei Janis Joplin, sondern auch bei unserem ersten Beispiel Sid Vicious und seiner Freundin Nancy Spungen finden wir eine solche Störung. 

Was verbirgt sich hinter diesem Begriff? 



Jennifer G., dreiundzwanzig Jahre, wird in die chirurgische Not-fallambulanz eingewiesen, nachdem sie sich mit einer scharfen Rasierklinge mehrere tiefe Schnittwunden am Unterarm zugefügt hat. Nach dem Nähen der Wunden wird sie in die psychiatrische Klinik verlegt. Dort erzählt sie dem jungen Assistenzarzt, sie habe nicht Selbstmord begehen, sondern habe sich nur «spüren» wollen. 

Als der junge Mediziner ungläubig nachhakt, erzählte sie: «Ich leide unter einem schrecklichen Leeregefühl. Mein Körper fühlt sich wie mein ganzes Leben leer und hohl an. Ich weiß gar nicht, ob ich noch existiere. Ich spüre mich nicht, und das macht mich wahnsinnig. Deswegen schneide ich mir den Unterarm auf. Wenn das Blut fließt, weiß ich, dass ich noch da bin, und fühle mich erleichtert. Es ist wie eine Sucht. Manchmal will ich mir ein Messer in den Bauch stoßen.» 

Die junge Frau entblößt ihre Unterarme − sie  sind  von  unzäh-53



ligen Narben bedeckt, die von Schnittwunden mit Rasierklingen herrühren. Manchmal schneidet sie so tief, dass Sehnen durchtrennt sind und mühsam wieder zusammengeflickt werden müssen. Die Chirurgen, die sie bereits bestens kennen, sind jedes Mal ärgerlich, dass sie wegen jemandem, der sich offensichtlich selbst Wunden zu-fügt, nachts geweckt werden müssen. 

Das Leben sei für sie eine große Qual, berichtet Jennifer; ständig leide sie unter Depressionen, Ängsten und dem Wunsch, sich selbst zu verletzen. Am Leben hänge sie nicht, und oft habe sie schon kon-kret über Selbstmord nachgedacht. 

Jennifer ist sehr attraktiv. Ihr Vater war ein schwarzer US-Soldat, der ihre deutsche Mutter kurz nach ihrer Geburt verließ. Die Mutter starb an Lungenkrebs, als Jennifer achtzehn Jahre alt war. Weiter ist von ihr zu erfahren, dass ihre Mutter zwar keine Prostituierte, aber 

«so eine Art Flittchen» gewesen sei. Sie habe von vier verschiedenen Männern Kinder bekommen. 

Jennifers Kleidung kann als ausgefallen bezeichnet werden. Sie hat zahlreiche Ohrlöcher, einen Diamanten in der Nase, einen ge-piercten Bauchnabel und mehrere Tätowierungen. 

Sie hat keine Ausbildung. Obwohl sie sich so gewählt ausdrücken kann, dass man sie für eine Studentin hält, verfügt sie gerade mal über einen Hauptschulabschluss. Sie begann mehrere Lehren, zum Beispiel als Friseurin, Altenpflegerin oder Goldschmiedin, brach diese aber meist nach wenigen Tagen ab. Mit gelegentlichen Kneipenjobs hielt sie sich zwischenzeitlich über Wasser, und jetzt lebt sie von der Sozialhilfe. Alles, was Jennifer im Zusammenhang mit Behörden und Ämtern organisieren muss, versinkt im totalen Chaos. 

Eine Partnerschaft hat sie nicht. Sie habe seit dem fünfzehnten Lebensjahr mit zahlreichen Jungen und Männern geschlafen, sagt sie. 

Nach kurzer Zeit habe sie aber immer den Kontakt abgebrochen; sie habe es nie lange mit einem Mann ausgehalten. Viermal habe sie Abtreibungen machen lassen müssen. Viele der jungen Männer seien mit einem gebrochenen Herzen auf der Strecke geblieben. Sie habe alle vor den Kopf gestoßen und jeden mit jedem betrogen. Trotz ih-54  



rer zahlreichen Beziehungsabbrüche könne sie es aber auch nie lange allein aushalten. 

Mit zweiundzwanzig Jahren habe sie sich gefragt, ob sie sich nicht eher zu Frauen hingezogen fühle. Sie sei dann mit vielen lesbischen Frauen eine Beziehung eingegangen. Aber auch in diesen Beziehungen sei sie sprunghaft und wahllos. Sie habe auch weiterhin sexuelle Beziehungen zu Männern. 

Die Menschen im ihrem Umfeld − ob Männer oder Frauen − sind fasziniert von ihr. Es ist nicht nur ihr Aussehen, sondern «das gewisse Etwas», das sie ausstrahlt, das sie für andere Menschen begehrenswert macht. 

Als Jennifer zu dem jungen Assistenzarzt Vertrauen fasst, erzählt sie ihm, dass sie von einem Freund ihrer Mutter vergewaltigt worden sei, als sie zehn Jahre alt war. Wie auch ihre Mutter, sei dieser Lebensgefährte Alkoholiker gewesen. Er habe gedroht, Jennifer umzubringen, wenn sie davon irgendjemandem erzähle. Sie habe es ihrer Mutter trotzdem offenbart; diese habe sie aber verprügelt und gedroht, sie in ein Heim zu schicken, anstatt den Freund anzuzeigen. 

Mit zwölf sei sie dann tatsächlich in ein Heim für «schwer erzieh-bare Mädchen» eingewiesen worden, da ihre Mutter nicht mehr mit ihr fertig geworden sei. Dort sei sie schon sehr bald mit Drogen in Kontakt gekommen. Sie habe Haschisch, LSD, Kokain, Ecstasy und Heroin probiert. 

Schon früher sei sie in der Kinderpsychiatrie behandelt worden. 

Auch in den letzten Jahren war sie häufig in psychotherapeutischer Behandlung oder in Nervenkliniken, ohne dass sich letztlich irgend-etwas grundlegend zum Besseren gewendet habe. 

Wie alles weitergehen solle, wisse sie nicht. Es sei ihr klar, dass sie so nicht länger weitervegetieren wolle, und es sei genauso klar, dass sie nicht mehr lange leben werde. 



Jennifer G. leidet an einer so genannten Borderline-Persönlichkeitsstörung. Das ist mit Abstand die schwerwiegendste und am schwie-rigsten zu behandelnde Persönlichkeitsstörung. In meinem Beruf als 55



Psychiater in einer Klinik sehe ich sehr viele solcher Patienten. Die Störung ist für die Betroffenen, aber auch oft für die Umwelt mit un-endlichem Leiden verbunden. 

Eine Borderline-Störung lässt sich nicht mit einem Satz beschreiben. Deshalb ist hier eine ausführliche Darstellung, was unter dieser rätselhaften und verhängnisvollen Erkrankung zu verstehen ist, an-gebracht. Ein Psychiater erkennt eine Borderline-Persönlichkeitsstö- 

rung an einer typischen Kombination von Krankheitsanzeichen, die einzeln zwar auch bei anderen psychischen Störungen vorkommen können, aber nicht in dieser charakteristischen Mischung. Die Symptome sind in der Tabelle zusammengefasst: Merkmale der Borderline-PersönlichkeUsstörung nach DSM-1V (Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders)6 



Kennzeichnend für die Borderline-Störung sind unbeständige zwischenmenschliche Beziehungen, Störung des Selbstbildes, unkontrollierte Emotionen, Neigung zu impulsiven Handlungen. Die Symptome beginnen im frühen Erwachsenenalter. Mindestens fünf von neun der folgenden Kriterien müssen erfüllt sein: 



-  Starke Angst vor dem Alleinsein oder Verlassenwerden 

- Unbeständige zwischenmenschliche Beziehungen mit einem Wechsel zwischen den Extremen der Idealisierung und der Abwertung 

-  Unbeständiges Selbstbild 

-  Impulsives, unüberlegtes und selbstschädigendes Verhalten, zum Beispiel leichtfertiges Sexualverhalten, gedankenlose Geldausgaben, Alkohol- oder Drogenmissbrauch, risikofreudiges Auto-fahren oder hemmungsloses Essen 

-  Häufige Selbstverletzungen oder Suizidversuche 

-  Stark wechselnde, unberechenbare Stimmung, extreme Unzufriedenheit, Reizbarkeit oder Angst 
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-  Ständige Leeregefühle 

-  Übermäßige und unkontrollierbare Wut oder Streitbarkeit 

-  Seltene, unter Stress auftretende und vorübergehende Wahn-vorstellungen oder schwere dissoziative Symptome (d. h. «eingebildete» Krankheitssymptome wie Lähmungen, Trancezustände, Gedächtnislücken oder das Gefühl, mehrere Personen zu sein) 





Ein Wechselbad der Gefühle bestimmt das Leben von Menschen mit einer Borderline-Störung. Wut, Ärger, Unzufriedenheit, Niedergeschlagenheit, Traurigkeit, Ausgelassenheit oder Freude lösen sich ab. Aus heiterem Himmel können sie plötzlich in einen Ausnahme-zustand hineinkommen. Der kleinste Streit führt zum Nervenzusam-menbruch, jede geringste zwischenmenschliche Verstimmung zum Beziehungsabbruch. Die Seele sieht dabei aus wie ein Porzellanladen nach einem Erdbeben Stärke neun auf der Richterskala. 

An einem merkwürdigen und rätselhaften Verhalten kann man Borderline-Patienten oft äußerlich erkennen: Sie verletzen sich mit Absicht selbst. Typischerweise ritzen sie sich mit Rasierklingen oder scharfen Messern in den Unterarm, bis sie das Blut fließen sehen. 

Manche kann man an dem typischen «Grillmuster» auf den Armen erkennen, andere drücken Zigaretten auf der Haut aus oder schlagen ihren Kopf gegen die Wand. Meist, so berichten sie, verspüren sie dabei keinen Schmerz. Nach dem Schneiden bleibt oft das Gefühl der inneren Ruhe zurück, das leider nicht lange anhält. Es ist ein Ventil, um den aufgestauten Druck und innere Spannungsgefühle abzulas-sen, um sich von intensiven Gefiihlseindrücken und Empfindungen, wie Wut, Traurigkeit, Einsamkeit, Scham oder Schuld zu befreien. Oft ist es aber auch ihr Hass auf die eigene Person oder ihren eigenen Körper, der die Menschen dazu treibt, sich zu bestrafen. So ritzen sich manche Borderliner Schimpfwörter in die Haut. 

Die Schnitte sind aber wohlgemerkt nicht als Versuche zu werten, sich umzubringen. In der Regel schneiden sich die Betroffenen 57



den Unterarm fern von der Pulsader auf. Dennoch sind auch Selbsttötungsversuche bei Borderlinern erschreckend häufig. 

Menschen mit einer Borderline-Störung sind sehr unglücklich. 

Ihre tiefe Traurigkeit, Unzufriedenheit und Niedergeschlagenheit als Depression zu bezeichnen, trifft allerdings nicht ganz den Kern. 

Das Dasein erscheint ihnen unerträglich, nicht lebenswert. Aber sie zeigen keineswegs die tiefe, dauerhafte Verzweiflung, unter der Menschen mit Depressionen leiden. Es ist mehr ein Leere-, Unlust- oder Überdrussgefühl, das sie quält. 

Wer nicht sehr am Leben hängt, der ist auch nicht so ängstlich wie gesunde Menschen aufs Überleben bedacht. Hochriskante Verhaltensweisen sind für diese seelische Störung typisch, etwa das Sitzen auf Bahnschienen, eine befahrene Straße zu überqueren, ohne auf den Verkehr zu achten, Balancieren auf Brückengeländern oder Raserei mit Autos oder Motorrädern. Bei der Einnahme von Drogen und Medikamenten lassen es die Betroffenen immer wieder darauf ankommen. Sie nehmen eine Überdosis, die sie gefährlich in die Nähe des Todes bringt. 

Borderliner rasen unangeschnallt mit durchgeschnittenen Brems-leitungen über die Autobahn des Lebens. Dieses Suchen nach Sensationen dient auch dazu, unerträgliche Gefühle der Langeweile und Leere abzuwehren. 

 

 

IM PREIS MIT INBEGRIFFEN: NARZISSMUS 



Wir haben schon von der narzisstischen Persönlichkeitsstörung ge-hört, und hier taucht dieser Begriff wieder auf. Bei einer Borderline-Störung gehört der Narzissmus zur Grundausstattung dazu wie die Klimaanlage zu einem Mercedes. Dieses Phänomen ist schon rein äußerlich am typischen «Underground-Chic» erkennbar. Alles ist erlaubt, Hauptsache: schockieren. Hautenge Jeans, spitze Stiefel, selbst geschneiderte Lederkleidung. Der ganze Körper tätowiert, Piercings, ein weiß geschminktes Gesicht oder dunkel geschminkte Augenhöh-58  



len – der Versuch, auszusehen wie Dracula nach zwei Jahren Chemotherapie. Dazu bizarre Frisuren mit befremdlichen Kolorierungen. 

Das wesentliche Ziel: daherzukommen wie die Menschen, vor denen uns unsere Eltern immer gewarnt haben. 

Umgekehrt darf man nicht daraus schließen, dass alle Jugendlichen, die sich nicht standardgemäß kleiden, gleich in die Gruppe der Borderliner einzuordnen sind. Protest, der sich auch im äußeren Erscheinungsbild ausdrückt, ist in einem gewissen Alter eher selbst-verständlich. Irgendwann wollen alle braven Jugendlichen aussehen wie Marilyn Manson. 

Die Borderliner sind es allerdings, die als Erste neuartige, schräge Haartrachten und eigenwillige Klamotten ersinnen und die Wider-spenstigkeit am eindringlichsten zur Schau stellen. Das Erstaunliche ist, dass dieser Underground-Chic mit ziemlicher Sicherheit nach ein paar Jahren von Modeschöpfern auf breiter Front übernommen und in Paris und Mailand als Sexy-Ghetto-Glamour zum «dernier cri» 

ernannt wird. 

Auf «normale» Menschen wirken Personen mit einer Borderline-Störung oft arrogant, überheblich und pampig. Sie versuchen manchmal gar nicht erst, einen positiven Eindruck zu hinterlassen, obwohl sie unsicher sind und große Angst vor Zurückweisung durch andere haben. So aufmüpfig, selbstverliebt, selbstbewusst und von ihrer Grandiosität eingenommen «Borderliner» tendenziell erscheinen mögen, so wenig lieben sie sich wirklich. Viele der Betroffenen denken von sich, dass sie «der letzte Dreck» sind. Sie hassen sich und ihren Körper. 

Der übersteigerte Narzissmus der Borderliner führt oft zu einem ausgeprägten Egoismus mit der Unfähigkeit zur Selbstkritik. Es ist ihnen egal, ob andere Menschen sie für glaubhaft und ehrlich halten. 

Mit der Wahrheit nehmen es manche von ihnen ohnehin nicht so genau. Sie erzählen nicht selten ohne Not Lügengeschichten, nur des Lügens wegen. Man weiß dann oft nicht, welche Strategie sie mit den Schwindeleien verfolgen. Man hat zeitweilig den Eindruck, dass sie damit einfach nur ein Machtspiel betreiben wollen. Oft sind es Ge-59



schichten, die rasch entlarvt werden, weil der Betrug zu offensichtlich war. Während die meisten Menschen es als ziemlich peinlich empfinden würden, wenn eine Unwahrheit ans Tageslicht kommt, macht es Borderlinern nichts aus, sich in Widersprüche zu verstricken und dann beschimpft zu werden. 

 

 

WUT IM BAUCH 



Menschen mit einer Borderline-Störung können häufig ihre Emotionen nicht kontrollieren. Sie zerschlagen im wahrsten Sinne des Wortes Porzellan, zerkratzen Autos am Straßenrand, schmeißen den Fernseher aus dem Fenster oder zerstören den Spiegel, weil sie ihr Gesicht nicht mögen. 

Bei kleinen Unstimmigkeiten werden sie sofort verbal ausfallig oder handgreiflich. Sie sind nicht mit dem Rest der Menschheit syn-chronisiert. So landen vor allem die männlichen Vertreter öfters im Gefängnis − wegen Diebstählen, Körperverletzungen oder Raubüberfällen. Immer wieder findet man unter ihnen Personen, die Waffen im Keller sammeln, was oft Ausdruck einer verstärkten Aggressions-bereitschaft ist. 

In der Schule, der Lehre oder im Job halten sie es nicht lange aus. 

Wenn sie eine unangenehme oder anstrengende Aufgabe erhalten, ist rasch die Geduld am Ende. Sie sind dafür bekannt, nach drei Tagen das Handtuch zu werfen, und schaffen es nicht, ein berufliches Ziel konsequent zu verfolgen. Daher haben die meisten von ihnen eine schlechtere Ausbildung, als es ihren intellektuellen Fähigkeiten entsprechen würde, und viele sind arbeitslos. Es gibt aber bei den minder schweren Fallen einige Menschen, die im Beruf äußerst erfolgreich sind und viel Geld verdienen. So können es Borderliner bis in die höheren Management-Etagen schaffen. Dabei machen sie immer nur das, was ihnen Spaß macht. Wenn ihnen etwas wichtig ist, können sie Enthusiasmus, Initiative und Kreativität zeigen. Dabei ist allerdings Teamwork nicht gerade ihre starke Seite. 
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Aber es gibt auch Borderliner, die in sozialen Berufen wie in der Krankenpflege sehr empathisch sind und sich aufopfernd für andere Menschen einsetzen. 

 

 

STAR WARS 



Eine Liebesbeziehung mit einem Borderline-Menschen ist oft eine Katastrophe. Die Betroffenen verlieben sich heftig, aber nach kurzer Zeit ist wieder alles vorbei, und ein anderer Partner ist angesagt. Beziehungsabbrüche sind Standard. 

Borderliner teilen ihre Mitmenschen in Gut und Böse ein; Grau-stufen gibt es nicht. Eine Person, die gestern noch für sie das wichtigste, liebste und menschlichste Geschöpf auf Erden war, ist heute der schlimmste Schurke aller Zeiten. 

Einerseits haben sie panische Angst vor dem Alleinsein. Vor allem in der Nacht sind sie wie Kinder, die Furcht vor Gespenstern haben. 

Wenn sie aber andererseits einen Partner bei sich haben, ertragen sie plötzlich seine Nähe nicht mehr, sie wollen ihn am liebsten dorthin wünschen, wo der Pfeffer wächst («Ich hasse dich − verlass mich nicht»). Diesen raschen Wechsel zwischen Annäherung und abrupter Distanzierung nennt man Nähe-Distanz-Konflikt. 

Natürlich kommt es immer wieder vor, dass sich ein Borderliner in eine Borderlinerin verliebt. Solche Verbindungen können merkwürdigerweise sehr stabil sein. Manchmal jedoch verlaufen sie so heftig, dass Star Wars dagegen wie eine Folge der Teletubbies  aussieht. 

In dem Film Eine verhängnisvolle Affäre wird Alex, gespielt von Glenn Close, von der Geliebten zum Monster. Als nach einem kurzen Abenteuer mit einem verheirateten Mann ihre Liebe nicht mehr erwidert wird, schneidet sie sich die Handgelenke auf, um Aufmerksamkeit zu erhalten, erscheint unaufgefordert in seinem Büro, ruft ihn um vier Uhr morgens an und verfolgt wie eine Stalkerin seine Frau und seine Tochter. 
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PERVERSE SEXUALITÄT 



Borderliner haben oft ein großes Problem mit der Sexualität − kein Wunder angesichts der Tatsache, dass Missbrauchserlebnisse mit der Verursachung dieser Störung in Verbindung gebracht wurden. 

Die fast noch normalste Variante ist es, wenn ein Mensch mit einer Borderline-Störung heterosexuell ist, aber seine Partner alle paar Wochen oder Monate wechselt. Ansonsten ist bei Borderlinern alles möglich; sämtliche sexuellen Spielarten können vorkommen: Heterosexualität, Homosexualität, Bisexualität oder «abweichendes» 

Sexualverhalten. Der amerikanische Borderline-Forscher Otto Kernberg bezeichnete das Geschlechtsleben von Menschen mit einer Borderline-Störung als «polymorph-perverse Sexualität». Nicht selten finden wir deviante sexuelle Vorlieben wie Fetischismus (sexuelle Erregung durch Kleider, wie beispielsweise rote Satin-Unterhosen oder schwarze Lackstiefel), Transvestitismus (Tragen der Kleidung des anderen Geschlechts), Transsexualität (Wunsch nach Geschlechts-umwandlung), Pädophüie (sich sexuell zu Kindern des gleichen oder des anderen Geschlechts hingezogen fühlen), Masochismus (bei Schmerzen Lust empfinden) oder Sadismus (durch das Quälen anderer Menschen sexuell erregt werden). Einige der Betroffenen leiden förmlich unter einer Sexsucht, das heißt, dass sie ständig auf der Suche nach sexuellen Erlebnissen sind. Es gibt aber auch Personen, bei denen sämüiche sexuellen Reaktionen so stark gehemmt sind, dass keinerlei diesbezügliche Aktivitäten stattfinden. 

Vor allem ist es typisch, dass die Borderliner fast nie mit ihrem Sexualleben zufrieden sind − was zum Teil daran liegen mag, dass sie sich manchmal selbst nicht darüber im Klaren sind, wie sie sexuell orientiert sind. So gibt es unter ihnen nicht selten Fälle von «Hem-mungshomosexualität». Während die «Neigungshomosexualität» als Normvariante angesehen wird und nicht in den Bereich psychiatrischer Störungen gehört, so findet man bei der Hemmungshomo-sexualität eine als neurotisch anzusehende Hemmung und Angst vor dem anderen Geschlecht.7 Sozusagen als «zweite Wahl» kommt es 62  



dann auf der Suche nach Liebe, Geborgenheit und Körperkontakt zu einer Bevorzugung des eigenen Geschlechts. 

Zwangloses, oft promiskuitives Sexualverhalten ist bei Borderline-Störungen nicht selten. Manche Menschen, die darunter leiden, verdingen sich als Strichjungen oder Prostituierte. Umgekehrt berichten viele Prostituierte über Missbrauch und Inzest in ihrer Jugend. Im Zusammenhang mit dem gehäuften Vorkommen sexuellen Missbrauchs bei Menschen mit Borderline-Störung ist das zunächst schwer zu verstehen. Man würde eher annehmen, dass missbrauchte Mädchen große Angst davor haben sollten, sich mit Männern einzulassen. Es gibt aber eine Erklärung für das merkwürdige Phänomen, dass solche negativen Erfahrungen mit Männern manchmal das Gegenteü zu bewirken scheinen. Prostituierte mit Missbrauchserfahrung sind nicht selten von einem Hass auf Männer durchdrungen. Sie können ihre Freier ausnehmen, beherrschen, unterwerfen, demütigen oder im Domina-Studio züchtigen. Waren sie früher ein Opfer der Gewalt, können sie jetzt Überlegenheit zeigen. 

Vielleicht kann die Prostitution aber auch als eine Art Selbstbe-strafung verstanden werden − ähnlich den Selbstverletzungen. Nur so ist zu begreifen, dass Missbrauchserfahrene sich später wieder in die Opferrolle begeben − als Geliebte eines gewissenlosen, prügelnden Zuhälters. 

Aber auch der Narzissmus, der vielen Borderline-Persönlichkeiten eigen ist, trägt dazu bei, dass Menschen sich prostituieren, denn eine Hure wird ja von unzähligen Männern begehrt. Oft besteht aber auch bei den betroffenen Frauen eine Drogenabhängigkeit, die die Beschaffung größerer Geldsummen erfordert, und so ist es fast nahe liegend, dass sich viele Frauen mit einer solchen Störung als Prostituierte verdingen. 
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FASZINATION BORDERLINE 



Man sollte meinen, dass Borderliner bei all den beschriebenen schlechten Eigenschaften von keinem vernünftigen Menschen sym-pathisch gefunden oder gar geliebt werden können. Aber das Gegenteil ist der Fall: Personen mit dieser Störung sind oft für andere attraktiv und begehrenswert. Mit ihren Ecken und Kanten üben sie eine Faszination auf ihre Umwelt aus. Sie können unglaublich charmant sein. Viele von ihnen haben ein charmantes Lächeln, das ihre Umwelt in einen magischen Bann ziehen kann. 

Die Anziehung, die von Menschen mit einer Borderline-Störung ausgeht, führt manchmal dazu, dass sie sich in die Herzen der Massen einnisten können und bewundert und vergöttert werden. 

Ein Phänomen, das für viele Psychiater ein Rätsel darstellt und das noch einmal ergründet werden müsste, ist, dass Borderliner oft sehr gut aussehen. Zum einen wissen sie vielfach, wie sie sich in Szene setzen können, und machen so das Beste aus sich. Dies mag mit ihrem Narzissmus zusammenhängen, aber es kann auch noch andere Gründe haben, wie wir später sehen. 

Ihre Wirkung auf andere Menschen nutzen sie oft aus. Trotz ihrer Schwierigkeiten, mit den eigenen Gefühlen umgehen zu können, er-spüren sie wie eine Fledermaus mit Sonar die geheimsten Probleme ihrer Mitmenschen. Sie sind manipulativ und bringen andere Menschen dazu, Dinge zu tun, die ihnen selbst wesensfremd sind. 

Manchmal ist die unheimliche Magie, die solche Menschen auf andere ausüben, gefährlich − wie die folgende Geschichte aus unserer Klinik zeigt: 



Sonja K. hatte so viele Selbsttötungsversuche begangen, dass ihr ein gesetzlicher Betreuer zugestellt wurde, der sie jederzeit gegen ihren Willen in die geschlossene Psychiatrie einweisen konnte, wenn die Suizidgedanken zu drängend wurden. Der von Amts wegen zugeteilte Betreuer Harald G., ein Mitarbeiter des Jugendamts, Vater von zwei Kindern, verliebte sich allerdings in die Patientin Sonja. Es entstand 64  



eine ausweglose Situation − denn ein Bekanntwerden der Beziehung hätte Harald die Stelle gekostet und seine Familie zerstört. Aber er konnte sich auch nicht von Sonja trennen. Sie überredete Harald G. 

zum gemeinsamen Suizid. Sie wollten sich zusammen von  einem Hochhaus stürzen. Der Betreuer sprang zuerst. Aber Sonja verließ der Mut, und sie folgte ihm nicht in den Tod. 

 

 

STONED 



Sven H. wacht mit einem Dröhnen im Kopf auf. Er sucht in seiner Hose nach Amphetamintabletten. Er verlässt das Haus, um seinen Freund Joe zu besuchen. Unterwegs geht er in einen Supermarkt, steckt sich im Vorübergehen eine Flasche Gin in die Manteltasche und bezahlt an der Kasse nur die Zigaretten. Als er bei Joe ankommt, kreist gerade ein Joint, dann der zweite und der dritte. Der trockene Hals wird mit Bier gekühlt. Anschließend reicht Sven seine Ginfla-sche herum. Jetzt betritt Maurice, ein Algerier, die Wohnung. Er legt auf dem Küchentisch Kokainlinien aus, die sich alle Anwesenden mit eingerollten Fünf-Euro-Scheinen gierig in die Nase ziehen. Maurice hat auch ein gestohlenes Handy dabei. Sven verspricht, das Telefon einem Bekannten zu verkaufen, gegen eine kleine Gebühr, versteht sich. Es gibt einen kleinen Streit um die Kokainkosten und den Heh-lerlohn für das Mobiltelefon. Beim nächsten Schnaps legt sich dann aber die Unruhe wieder. 



Menschen mit einer Borderline-Störung nehmen oft wahllos alle verfügbaren Drogen ein. Politoxikomanie heißt dieser Hang zur Mehrfachvergiftung. Sie haben vielfältige Gründe, sich den Kopf zu vernebeln. Ängste in jeglicher Form, die ihnen das Leben zur Hölle machen, bekämpfen sie mit Alkohol oder mit Beruhigungstabletten wie Valium. Eine durchweg miese Stimmung wird mit Heroin oder Kokain aufgehellt. Antriebsmangel und Lustlosigkeit sind mit Am-phetaminen (Speed) in den Griff zu bekommen, eine Einsamkeits-65



Problematik mît Ecstasy. Teilweise bekämpfen die Politoxikomanen die Nebenwirkungen der einen Droge mit einer anderen. Panikattacken, die durch den Genuss von zu viel Cannabis entstanden sind, werden mit Valium oder Alkohol eingedämmt, und die dadurch auftretende Müdigkeit und Antriebslosigkeit wird wiederum mit Speed bekämpft. Auf einen «Upper» folgt ein «Downer» − und umgekehrt. 

Heroinabhängigkeit ist in Europa die wohl schlimmste und zerstörerischste Form der Sucht. Wenn man dieser Droge verfallen ist, sorgt der Körper schon dafür, dass die Zufuhr nie aufhört. Etwa einen halben Tag nach dem letzten Schuss verspürt der Heroinabhängige große Unruhe. Er wird gleichzeitig von einem Schwächegefühl befallen, muss gähnen, und es läuft ihm heiß und kalt den Rücken hinunter. Die Haare sträuben sich, alle Knochen schmerzen. Die Nase trieft, die Augen tränen. Starke Bauchschmerzen quälen ihn, der Magen zieht sich zusammen, er muss sich schwallartig erbrechen. Der ganze Körper wird von Zuckungen geschüttelt. 

Das Leben wird nur noch durch die Beschaffung von «H» bestimmt. Um das Rauschmittel zu besorgen, muss zunächst einmal Geld her. Männer werden kriminell, und Frauen schaffen auf der Straße an. Sämtliche Moralvorstellungen werden dabei über den Haufen geworfen. Dem besten Freund wird das Autoradio ausgebaut, beim langjährigen Hausarzt der Familie Rezepte gestohlen, der Spar-strumpf der Mutter geplündert oder die Oma erschlagen, um an Geld zu gelangen. Die Süchtigen betteln, stehlen, lügen und betrügen. 

Eine Borderline-Störung ist einer der Hauptgründe, warum Menschen eine Abhängigkeit von harten Drogen wie Heroin entwickeln. 

Nur ein Teil der Patienten wird drogenabhängig, aber umgekehrt leiden fast alle schwer Drogenabhängigen unter einer Borderline-Stö- 

rung. Ich habe bisher kaum einen Heroinsüchtigen kennen gelernt, der nicht mindestens einen Teil der Borderline-Symptome aufwies. 

Durch die problematische Verbindung von Borderline und Sucht gestaltet sich eine Behandlung äußerst schwierig. Die Patienten haben gemerkt, dass es ihnen mit der Drogensucht dreckig geht, wissen aber, dass es ihnen ohne Drogen auch nicht  besser  geht.  Wenn  sie 66  



sich mühsam einer Therapie unterzogen haben und einigermaßen 

«clean» sind, treten sofort die alten Ängste und quälenden Symptome einer Borderline-Störung wieder in Erscheinung, die das Leben so unerträglich machten. Der Weg zurück zur Droge ist dann ein sehr kurzer. Menschen, die in Drogenberatungsstellen arbeiten, haben manchmal den Eindruck, dass nur ein Bruchteil ihrer Patienten wirklich von der Sucht wegkommen will. Während die Abhängigen ihren Therapeuten immer wieder zusichern, abstinent werden zu wollen, nehmen sie heimlich weiter Rauschmittel ein und schum-meln bei Urinkontrollen. Sie lassen sich von mehreren Ärzten gleichzeitig abhängig machende Medikamente verschreiben. Wenn ihnen nach mehreren missglückten Entziehungskuren die Therapeuten eine allerletzte Chance geben, vertun sie diese Gelegenheit leichtfertig. 

Die Behandlung dieser Drogensüchtigen ist oft eine  schwierige, fast unlösbare Obliegenheit. Psychotherapeuten, die sich an die he-roische Aufgabe wagen, diese Patienten zu behandeln, müssen immer wieder erfahren, dass ihre Bemühungen umsonst waren oder dass man wieder ganz von vorn anfangen muss. Wenn sie glaubten, ihren Patienten ein paar Wochen lang stabilisiert zu haben, kommt es erneut zu einem heftigen Rückfall. 

Oft wird das Drogenproblem darauf reduziert, dass nur genü- 

gend Therapieplätze geschaffen werden müssten, dann könne man alle Abhängigen heilen. Das trifft aber nicht den Kern der Sache: Die meisten Drogentherapien scheitern an der mangelnden Mitarbeit der betroffenen Personen. Es ist nicht so, dass sie nicht verstehen, dass die Drogensucht ihr Leben zerstören kann. Sie sind aber in der Wahrnehmung zweigeteilt: Einerseits wird die tödliche Gefahr gesehen, andererseits scheint das Dasein ohne Drogen unerträglich zu sein. 

Wer Heroin spritzt, hat sich auf ein Pokerspiel mit dem Teufel eingelassen. Man kann gepanschtes Heroin erwischen und an den Wirkungen beigemengter Gifte sterben, man kann eine besonders reine Ware bekommen und sich damit aus Unwissenheit  eine  töd-67



liche Überdosis geben, man kann sich durch verseuchte Spritzen mit Hepatitis C oder HIV infizieren, oder man kann von einem anderen Drogensüchtigen ausgeraubt und ermordet werden. Diese Gefahren sind den meisten Heroinsüchtigen durchaus bewusst Dass sie diese billigend in Kauf nehmen, liegt daran, dass es ihnen oft egal ist, ob sie sterben oder leben. Ein Borderliner hängt nicht am Leben. Ein seelisch gesunder Mensch hätte so große Angst vor dem Sterben, dass er niemals aus Neugier eine so gefährliche Droge wie Heroin mehr als einmal probieren würde. 

Haschisch, Ecstasy und LSD haben nicht die gleiche Vernichtungs-kraft wie Heroin oder Crack. Jugendliche experimentieren gern mit Rauschmitteln und geraten dabei zunächst an so genannte weiche Drogen. Wenn jemand aber harte Rauschgifte wie Heroin auspro-biert und dabei bleibt, liegt dem oft eine Persönlichkeitsstörung oder eine andere seelische Erkrankung zugrunde, denn nur bei Menschen, die unter starken Ängsten, Depressionen und Verzweiflung leiden, ist der Druck, eine Droge zu nehmen, so groß, dass deren tödliche Risiken missachtet werden. 

Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung nehmen nicht nur verbotene Drogen. Auch die legale Droge Alkohol spielt bei vielen eine zerstörerische Rolle; außerdem werden oftmals verschreibungsfähige Medikamente suchtartig eingenommen. Dazu gehören Schmerzmittel wie Morphin, Hustenmittel wie Kodein oder Schlafmittel vom Benzodiazepintyp (wie zum Beispiel Valium). 

Es gibt aber auch die «stoffungebundenen Süchte»: Manche Betroffenen verspielen ihr Geld in Casinos oder an Geldautomaten, und bei den Workaholics hat sich die Arbeit zur Sucht entwickelt. 

Manche kaufen exzessiv ein und machen dabei Schulden, andere müssen zwanghaft stehlen (Kleptomanie). Wieder andere sind von einer Sexsucht befallen und unentwegt auf der Jagd nach erotischen Abenteuern, ohne Rücksicht auf schädliche Folgen für ihr Ansehen. 

Im weitesten Sinne sind auch die Selbstverletzungen wie das Aufschneiden der Unterarme ein suchtartiges Verhalten. Diese Form der Autoaggression hat viel mit einer Abhängigkeit gemein: Das Verhal-68  



ten wird trotz negativer Folgen zwangsartig durchgeführt. Es wird besonders dann unkontrollierbar, wenn eine frustrierende Situation vorhergegangen ist, und nach dem Aufritzen der Arme fühlen sich die Betroffenen erleichtert − wie nach einem Heroinschuss. 





NEIN, MEINE SUPPE ESS ICH NICHT 



Laura S., achtzehn Jahre, wiegt vierunddreißig Kilo und sieht aus wie ein Gespenst. Trotzdem denkt sie, dass sie zu dick ist. Sie isst kaum etwas, weil sie unter keinen Umständen auch nur ein Gramm zunehmen will − und trotzdem kreisen ihre Gedanken den ganzen Tag ums Essen. Oft steckt sie sich nach ihren kargen Mahlzeiten den Finger in den Hals, um zu erbrechen. Um weiter abzunehmen, joggt sie jeden Tag eine halbe Stunde, nimmt Appetitzügler und Abführmittel. Sie zieht sich nie warm genug an, damit der Körper beim Frieren mehr Energie verbraucht. Die Ermahnungen ihrer Eltern, Lehrer oder Freundinnen, dass sie viel zu dünn sei, und die War-nungen der Ärzte, dass sie mit ihrem Essverhalten ihr Herz, ihre Nieren und ihr Gehirn schädigen und unweigerlich sterben werde, schlägt sie in den Wind. 

Laura leidet an einer Anorexie (Magersucht). Bei dieser rätselhaften Krankheit besteht eine völlig übertriebene Angst zuzunehmen. 

Die betroffenen Mädchen und Frauen denken selbst bei einem gro-tesken Untergewicht, dass sie noch zu füllig seien. 

Bei einer Borderline-Störung gehören Essstörungen oft zum Symptombild dazu; sie können aber auch unabhängig von ihr auftreten. 

Bei Frauen ist die Anorexie deutlich häufiger als bei Männern. 

Jede zehnte Frau mit Magersucht stirbt an dieser Krankheit, entweder durch die körperlichen Folgen des Hungerns oder durch Suizid. 

Eine enge Verwandte der Anorexie ist die Bulimie («Ochsenhunger»). Die betroffenen Frauen haben Fressrausch-Anfälle, bei denen sie hemmungslos alles in sich hineinstopfen, was der Kühlschrank zu 69



bieten hat. Danach werden sie vom schlechten Gewissen gepackt und erbrechen wieder alles. Diese Frauen sind nicht zu dünn, sondern schwanken zwischen Über- und Normalgewicht. 

 

 

ANGST ESSEN SEELE AUF 



Stefanie R., eine meiner Patientinnen mit einer Borderline-Persönlichkeit, hat Angst vor Dunkelheit, Spinnen, Höhen, Zahnärzten, Menschenmengen, engen Räumen und Gewitter. Obwohl sie sehr hübsch ist, hält sie ihr Gesicht für abstoßend und ihre Nase für wi-derwärtig. 



Trotz ihrer Neigung zu riskantem Verhalten sind Borderliner oft von Ängsten zerfressen. Sie leiden beispielsweise unter plötzlichen Panikattacken mit Todesangst, verbunden mit einer Agoraphobie (Angst in Menschenmengen). Häufig findet man bei ihnen auch eine soziale Phobie − die Betroffenen haben eine völlig übertriebene Angst vor einer negativen Bewertung durch andere Menschen oder vor Situationen, in denen sie im Mittelpunkt stehen müssen. Auch eine Abart der sozialen Phobie, die Dysmorphophobie − die völlig grundlose Angst, bodenlos hässlich oder entstellt zu sein −, findet sich manchmal bei diesem Syndrom. Weiterhin können Borderliner eine generalisierte Angststörung aufweisen (übertriebene Angst vor aller Art Gefahren). 

Und als ob sie nicht mit der Borderline-Störung genug geschlagen wären, kommen bei vielen Patienten noch Zwangssymptome wie ein Waschzwang hinzu. Bei einer solchen Obsession müssen die Betroffenen sich stundenlang die Hände waschen und haben dann immer noch das Gefühl, ansteckende Keime an den Fingern zu haben. 

Diese Angst- oder Zwangsstörungen treten bei anderen Menschen als eigenständige Erkrankungen auf. Bei Personen mit einer Borderline-Störung können sie aber auch zum Symptombild dazugehö- 

ren. 
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ZEITREISE IN DIE KINDHEIT 



Ein seltsames Phänomen, das man bei Patienten mit einer Borderline-Störung beobachtet, ist die Regression.  Mit diesem Phänomen beschreiben Psychiater die Tendenz, sich in eine Kinderwelt zurück-zuversetzen. Eine zweiunddreißigjährige Frau hat auf ihrem Bett einen Stapel mit Kuscheltieren, ernährt sich von Cornflakes, Smarties und Dauerlutschern. Sie liest Comics und hört Bibi-Blocksberg-Kas-setten. 

Unbewusst will die Seele eine Zeitreise zurück in die Kindheit machen, bis dahin, als noch alles in Ordnung war − als die Welt noch bis zur Gartenpforte reichte und das einzig mögliche Problem war, eine Sendung der Sesamstraße zu verpassen. 

Patienten mit einer Borderline-Störung schaffen es oft, deutlich jünger auszusehen, als sie sind − auch das ist ein Ausdruck ihres Strebens, die Zeiger der Uhr zurückzudrehen. 





SEELENHEIL 



Verständlich ist, dass Menschen mit einer Borderline-Störung versuchen, ihre zerrissene, geschundene Seele mit Hilfe der Religion zu heilen. Da sie ihr Vertrauen in ihre Mitmenschen verloren haben, sehnen sie sich nach einem höheren Wesen, das ihnen Halt gibt. Typischerweise suchen sie ihr Heil nicht bei den konventionellen Reli-gionen, sondern schließen sie sich Konfessionen fremder Kulturen an, wie dem Buddhismus, der jüdischen Kabbala-Lehre oder seltenen islamischen Lehren, oder sie begeben sich in die Arme von Sekten − 

wie der Scientology-Organisation. Die starke Fremdkontrolle, die in solchen Gruppierungen herrscht, kommt ihnen bei ihrem von Chaos geprägten Leben entgegen. Auch in Vereinigungen, die okkulte Lehren wie Satanismus oder Hexenkulte praktizieren, sind immer wieder Menschen mit Persönlichkeitsstörungen zu finden. 
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DIE VIRTUELLE WELT 



«Ich bin nicht ich selbst», hört man oft von Borderline-Patienten. 

«Ich fühle mich wie im falschen Film. Alles um mich herum ist unwirklich.» Diese Empfindungen werden Depersonalisation  und  Derealisation  genannt. Bei diesen Gefühlen hat man den Eindruck, nicht ganz da zu sein, nichts zu fühlen oder sein eigenes Denken oder Sprechen nicht beherrschen zu können. Der Körper wirkt wie losgelöst und ferngesteuert wie eine Marionette. Die Realität erscheint künstlich, wie im Traum. 

Manchmal, jedoch eher selten, kommt es bei Menschen mit einer Borderline-Störung sogar zu Halluzinationen wie Stimmenhören, wobei sich einem Psychiater dann der Verdacht auf eine Schizophrenie aufdrängt. Der Unterschied ist, dass die Patienten mit einer Borderline-Störung meist wissen, dass es sich um Halluzinationen handelt, während die Schizophrenen alles für echt halten und keinen Zweifel daran haben, dass sie verfolgt, beobachtet und bespitzelt werden. 

Diese bei wenigen Patienten auftretenden paranoiden Symptome waren möglicherweise der Anlass für die Bezeichnung «Borderline» 

(«Grenzlinie»). Früher unterschieden die Nervenärzte in der Einteilung seelischer Störungen Neurosen  und  Psychosen.  Zu den Neurosen wurden Krankheiten wie beispielsweise Angsterkrankungen gerechnet. Als Psychosen werden Krankheiten wie die Schizophrenie bezeichnet, bei denen die Kranken unter Halluzinationen (wie Stimmenhören) oder Verfolgungswahn leiden. Da bei Menschen mit einer Borderline-Störung auch Verfolgungswahn auftreten kann, dachte man, dass es sich um eine Erkrankung im Grenzbereich (borderline) zwischen «Neurose» und «Psychose» handelt. Aus heutiger Sicht hat aber die Borderline-Störung nichts mit schizophrenen Psychosen zu tun. Zum einen unterscheiden sich die Symptome dieser Erkrankungen sehr stark, und die paranoiden Vorstellungen bei Patienten mit einer «Grenz»-Störung sind weit weniger ausgeprägt und seltener als bei einer Schizophrenie. Zum anderen aber − und das ist noch wichtiger − geht man heute davon aus, dass diese beiden Erkrankungen 72  



völlig andere Ursachen haben. Der Begriff «Borderline» wurde daher offiziell abgeschafft und durch «emotional instabile Persönlichkeitsstörung» ersetzt. Trotzdem wird in diesem Buch immer von einer Borderline-Störung gesprochen, da es sehr umständlich wäre, diese Bandwurmbezeichnung zu benutzen, die kaum ein Psychiater im All-tag verwendet. 



 

 

DAS DOPPELTE LOTTCHEN 



«Wir sehen eine Frau, die uns freundlich grüßt. Wir denken fieberhaft nach: Müssen wir sie kennen? Woher weiß sie unseren Namen? Wenn wir einen Film zum vierten Mal ansehen, entdecken wir ständig neue Sachen, die wir vorher nicht wahrgenommen hatten. Wir stellen fest, dass manche Dinge, die wir machen wollen, bereits erledigt sind. 

Wenn eine Innenperson von uns sich verletzt hat, können wir uns danach nicht mehr daran erinnern. Wir sind einige Dutzend Personen, und vor kurzer Zeit tauchte eine neue Gruppe auf, von deren Existenz wir bisher nichts wussten.» 

Diese Zeilen stammen von einer einzigen Person, die sich «Eleonore, Daniela, Sarah, Hexy, Rita und all die anderen» nennt. Sie leidet an einem merkwürdigen Phänomen, das multiple Persönlichkeitsstörung genannt wird (von multipel − vielfach). In der Fachsprache wird dieses Syndrom auch als dissoziative Identitätsstörung bezeichnet. Bei dieser Störung schlüpfen die betroffenen Personen immer wieder in andere Identitäten, die entweder nur am Rand oder gar nicht mit-bekommen, was die anderen gerade anstellen. Während Eleonore mit Widerwillen, aber pünktlich zum Job geht, schläft Daniela gern lange. Sarah verlässt plötzlich ihren Arbeitsplatz, tritt eine Reise an und kann sich nachher an nichts erinnern. Rita ist asexuell; sie ist am liebsten allein. Hexy schläft heute mit einem Mann, morgen mit einer Frau. Die eine Persönlichkeit macht Dinge, die sich die andere niemals erlauben würde. 
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Dieses Phänomen hängt eng mit der Borderline-Störung zusammen, denn die Betroffenen haben meist auch alle Anzeichen einer solchen Persönlichkeitsstörung. 

Diese Dissoziation, so sagen manche Psychologen, sei eine Folge sexuellen Missbrauchs in der Kindheit. Sie sei ein Versuch der Seele, die schlimmen Ereignisse von einst ungeschehen zu machen. Dissoziation könne, so wurde behauptet, besonders dann auftreten, wenn die Eltern die Geschehnisse damals geleugnet oder vertuscht hatten, sodass sich das Kind in die Vorstellung flüchtete, die Grausamkeiten seien gar nicht ihm, sondern einer anderen Person passiert. Aber solche Zusammenhänge konnten niemals bewiesen werden. 

Zum ersten Mal wurde diese rätselhafte Krankheit von dem amerikanischen Psychoanalytiker Morton Prince im Jahr 1906 beschrieben. Aber erst in den siebziger Jahren erlangte dieses Phänomen welt-weite Aufmerksamkeit. In den USA erschien 1972 das Buch Sybil  von der Englischprofessorin Flora Rheta Schreiber, ein Bericht über eine Frau mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung, der ein Bestseller wurde und dem unzählige weitere Darstellungen über solche «viel-fachen» Persönlichkeiten folgten. Das Buch wurde mit Sally Field als Hauptdarstellerin verfilmt. 

Sybils Psychoanalytikerin, Dr. Cornelia Wilbur, führte die Stö- 

rung ihrer Patientin auf einen sexuellen Missbrauch in der Kindheit zurück. In den elf Jahren der Therapie personifizierte Sybil nachein-ander fünfzehn Identitäten: Peggy Ann, Peggy Lou, Victoria Antoi-nette Scarleau, Marcia, Mary Lou, zwei Jungen namens Mike und Sid, Vanessa Gail, Nancy Lou, Sybil Ann, Baby Ruthie, Clara, Helen, Marjorie sowie «die Blonde». 

Nach dem Erscheinen des Bestsellers ergriff das Phänomen der multiplen Persönlichkeitsstörung die gesamten Vereinigten Staaten und dann den Rest der Welt. Ein Witz kursierte in dieser Zeit unter Ärzten: «Ein Psychiater hatte einen Patienten, bei dem er insgesamt 112 verschiedene Persönlichkeiten zählte. Das Ganze wurde erst bekannt, als er versuchte, alle Persönlichkeiten einzeln bei der Kranken-kasse abzurechnen.» 
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Lange wurde diskutiert, ob die multiple Persönlichkeit tatsächlich eine Folge verdrängter Traumata aus der Kindheit ist, oder ob es sich um ein Schizophrenie-artiges Phänomen handelte. Es sind aber auch Stimmen von Experten zu vernehmen, die anzweifeln, dass es so etwas wie eine multiple Persönlichkeit überhaupt gibt, und die sie für eine amerikanische Modekrankheit halten, geschaffen von sen-sationssüchtigen Journalisten oder Psychiatern mit Geltungsdrang. 

Oder aber von verblendeten Therapeuten, die in ihrem Übereifer die Störung unabsichtlich oder gewollt herbeiführen, indem sie so lange auf ihre Patienten einreden, bis diese selbst glauben, mehrfach zu existieren. Und sie zudem noch derart beeinflussen, dass sie fälsch-lich glauben, Opfer eines sexuellen Missbrauchs zu sein. Von diesem Syndrom der falschen Erinnerungen wird später noch die Rede sein. 

Es ist schon merkwürdig, dass dieses Phänomen vorher kaum jemals in psychiatrischen Lehrbüchern beschrieben worden war. Vor 1973 waren in der Literatur weniger als fünfzig Fälle bekannt, 1990 

wurden dagegen bereits 20 000 «Multiple» diagnostiziert. Wenn es die Störung wirklich geben sollte, dann ist sie sicher nicht so häufig, wie von den hartnäckigen Verfechtern der Theorie behauptet wird. 

Einige Straftäter nutzten sogar die Unsicherheit über die Existenz oder Nicht-Existenz der multiplen Persönlichkeitsstörung aus, indem sie behaupteten, zur Tatzeit in einem anderen Persönlichkeitszustand und somit nicht schuldfähig gewesen zu sein − wie bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Manchem Delinquenten wurde diese Strategie von seinem Winkeladvokaten nahe gelegt. 

Mir selbst ist nur eine einzige Borderline-Patientin bekannt, die alle Anzeichen einer multiplen Persönlichkeit zu haben schien. Sie gestand mir später, dass sie das Ganze erfunden hatte, um mich in die Irre zu führen und sich daraus einen Spaß zu machen. 

Ich bekam schließlich meine Zweifel. Wenn es sich um ein häufiges Phänomen handeln würde, hätte mir unter meinen Tausenden von Patienten wenigstens ein echter «Multipler» begegnen müssen. Und daher wunderte ich mich nicht, als eines Tages eine überraschende Nachricht in der Presse auftauchte. 
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Nachdem die Patientin Sybil, oder Shirley Mason, wie sie wirklich hieß, gestorben war, und auch ihre Analytikerin Wilbur und die Buchautorin Schreiber schon lange tot waren, fand der New Yorker Psychologe Robert Rieber eines Tages in seinem Schreibtisch alte Tonbandaufzeichnungen von Sybils Therapiesitzungen mit Dr. Wilbur. Flora Rheta Schreiber hatte sie ihm einst gegeben, um sie aus-werten zu lassen; lange war er aber nicht dazu gekommen und ließ sie daher ungehört in seiner Schublade liegen. Im Jahr 1997, fünfundzwanzig Jahre später, hörte er sich die Tonbänder an − und zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass es keinen Hinweis darauf gab, dass Sybil wirklich eine multiple Persönlichkeitsstörung gehabt hatte.8 Stattdessen wurde klar, dass die Analytikerin Wilbur versucht hatte, ihrer leicht beeinflussbaren Patientin einzureden, dass sie verschiedene Identitäten besaß, und sie mit ihr trainierte, diese Persönlichkeiten darzustellen − gegen ihren Willen. Sybil schrieb sogar einen Brief an Wilbur, in dem sie es von sich wies, verschiedene Persönlichkeiten zu haben. Dr. Wilbur versuchte nichtsdestotrotz, diese multiplen Charaktere mit Hilfe von Hypnose oder der «Wahrheits-droge» Thiopental aus ihr herauszukitzeln. 

Auf den Bändern gibt es auch Aufzeichnungen eines Gesprächs zwischen der Ärztin Wilbur und der Autorin Schreiber, das deutlich zeigte, dass die beiden sich damals sehr wohl darüber im Klaren waren, dass sie die Öffentlichkeit täuschten. 

Auch der New Yorker Psychiater Herbert Spiegel, der vertretungs-weise der Behandler von Sybil war, wenn die Therapeutin Wilbur abwesend war, hatte der Buchautorin Schreiber einst seine Zweifel mitgeteilt, dass es sich bei Sybil um eine multiple Persönlichkeit handele. «Wenn wir es nicht multiple Persönlichkeit nennen», so habe ihm Schreiber allerdings entgegnet, schon längst an die Publikation des Falles denkend, «will der Verleger es nicht, das verkauft sich nicht.»9 
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SEXUELLER MISSBRAUCH 



Wie bekommt man eine Borderline-Störung? Als Ursachen der emotional instabilen Persönlichkeit werden in den meisten Veröffentlichungen an erster Stelle emotional belastende traumatische Ereignisse in der Kindheit angesehen. Bis zu 80 Prozent der Patienten berichten in Untersuchungen über sexuellen Missbrauch in der Kindheit oder Jugend. 

Man muss allerdings berücksichtigen, dass auch Menschen, die nicht unter irgendwelchen psychischen Störungen leiden, manchmal als Kinder Opfer eines sexuellen Missbrauchs werden. Um herauszufinden, ob eine Borderline-Störung durch sexuellen Missbrauch verursacht wird, reicht es nicht, Einzelschicksale anzusehen, sondern man muss eine größere Gruppe Menschen mit einer Borderline- Stö- 

rung mit einer ebenso großen Gruppe von gesunden Personen ver-gleichen, denn auch seelisch gesunde Menschen haben oft schlimme Dinge in der Kindheit erfahren. Erstaunlicherweise wurde eine solche relativ einfache Untersuchung lange Zeit nicht durchgeführt. Zwar wurden Borderliner mit anderen psychisch Kranken verglichen, so zum Beispiel mit anderen Persönlichkeitsstörungen; es fehlte aber ein Vergleich mit einer gesunden Kontrollgruppe. Daher führten wir in der psychiatrischen Universitätsklinik in Göttingen zum ersten Mal einen Vergleich mit einer Gruppe von seelisch unbelasteten Menschen durch.10 

Hier bestätigte sich zunächst die auffällig hohe Zahl von Missbrauchserfahrungen in der Kindheit. In unserer Untersuchung be-richteten 74 Prozent der Borderline-Patienten, dass sie in ihrer Kindheit sexuell missbraucht oder belästigt worden waren. Bei immerhin 60 Prozent der Patienten handelte es sich um einen Missbrauch mit Penetration. Selbst die Männer mit einer Borderline-Störung gaben zu 44 Prozent einen Missbrauch mit Penetration an. Gesunde Menschen, die wir ebenfalls befragten, gaben nur zu 6 Prozent einen Missbrauch an (2 Prozent mit Penetration). 

Besonders schlimm scheint sich der sexuelle Missbrauch auszuwir-77



ken, wenn der Täter ein naher Verwandter ist (wie Vater, Onkel oder Bruder). Denn dann kommt es meist zu wiederholtem Missbrauch, und die betroffenen Kinder können sich nicht dagegen wehren. 

Auch diese Daten scheinen zu untermauern, dass sexuelle Gewalt gegen Kinder der wichtigste Grund ist, warum sich eine derart schwere Erkrankung entwickelt. 

Dies würde auch erklären, warum deutlich mehr Frauen als Männer eine Borderline-Störung entwickeln, und warum diese oft Angst vor sexuellen Kontakten oder zumindest ein gestörtes Sexualleben haben. Auch dass Mädchen mit einer Borderline-Störung oft an Magersucht leiden, könnte man mit einem sexuellen Missbrauch erklären: Ein junges Mädchen, das weibliche Formen entwickelt, ist entsetzt, denn Brüste und Po bedeuten Anziehungskraft für Männer und damit Gefahr. Kein Wunder, dass sie diese Attribute der Weiblichkeit weghungern wollen. Ähnlich könnte man die Bulimie erklä- 

ren: Mit dem «Fettpanzer» wollen sich die Frauen vor interessierten Männerblicken schützen. 

Ebenso gäbe es dadurch für die Selbstverletzungen von Borderline-Patienten eine plausible Begründung: Es könnte sein, dass Miss-brauchsopfer sich unbewusst selbst für das, was in der Kindheit passiert ist, verantwortlich machen und sich nachträglich dafür bestrafen. 

Wie wir allerdings später sehen werden, kann man sexuellen Missbrauch nicht als einzige Ursache einer Borderline-Störung ansehen. 

Der kanadische Psychiater Joel Paris bezweifelt dies.11  Er verglich in umfangreichen Untersuchungen Borderline-Patienten mit weiteren Persönlichkeitsstörungen. Traumatische Erfahrungen waren bei der Borderline-Störung häufiger, aber auch bei den anderen Störungen nicht selten. Paris kam zu dem Schluss, dass lediglich bei einem Drittel der Patienten ein schweres Trauma oder eine Misshandlung eine bedeutende Rolle beim Zustandekommen der Störung spielte. Er führte auch an, dass die überwältigende Mehrheit der Kinder, die sexuellem Missbrauch ausgesetzt waren, nämlich 80 Prozent, im Erwachsenenalter überhaupt keine seelischen Störungen entwickelten.12 
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Die unbestrittene Erkenntnis, dass sexueller Missbrauch zu schweren seelischen Störungen führen kann (aber nicht muss), wurde von einigen Psychiatern und Psychologen unzulässig verallgemeinert. Sie behaupten, dass alle psychischen Störungen durch einen Missbrauch entstehen, dass oft aber die Opfer dies nicht mehr wissen, da sie alles verdrängt haben. Der psychoanalytische Begriff Verdrängung  bedeutet, dass ein schlimmes Ereignis in eine nicht zugängliche Ecke des Gehirns verschoben wurde, sodass sich der Betroffene nicht mehr daran erinnert. Im Unterschied zum Vergessen bedeutet Verdrängen aber auch, dass die auf die Dachkammer des Gehirns abgelegten Erinnerungen nicht ganz verschwunden sind, sondern sich im Gegenteil aus dem Unbewussten heraus immer wieder melden und Schwierigkeiten machen, indem sie die Symptome von Krankheiten wie Ängsten und Depressionen verursachen. Der Sinn der Psychoanalyse bestehe dann darin, diese unbewussten Erinnerungen aufzudecken, an die Oberfläche zu holen und somit die Ursache der Symptome zu beseitigen. 

So kam es vor allem in den USA zu einer Welle von Therapien, in denen sich eilfertige Psychotherapeuten bemühten, ihren Patientinnen einzureden, dass ein Inzest durch ihren Vater stattgefunden habe, obwohl diese vor der Therapie ein gutes Verhältnis zu ihren Erzeugern hatten und sich partout nicht an ein solches Ereignis erinnern konnten. 

In einem Fall verließ eine junge Frau, Beth Rutherford, ihre Familie, nachdem ihr der Therapeut eingeredet hatte, ihr Vater, ein Geistlicher, habe sie vergewaltigt. Später ergab eine ärztliche Untersuchung, dass sie noch Jungfrau war. Beth Rutherford verklagte den Therapeuten und erhielt eine Million Dollar Schadensersatz.13 

Dass man einen sexuellen Missbrauch nach vielen Jahren vergisst, scheint möglich zu sein, ist aber selten.14 Gedächtnisforscher wie die Psychologie- und Juraprofessorin Elizabeth F. Loftus aus Seattle sind heute der Meinung, dass es das Phänomen der Verdrängung gar nicht gibt, dass es aber andererseits möglich ist, einem Menschen Ereignisse einzureden, die nie stattgefunden haben.15,16 Am meisten spricht aber gegen die Theorie des Verdrängens, dass bis zu 80 Prozent der 79



Borderline-Patienten in den Untersuchungen angaben, sich an einen Missbrauch zu erinnern, also offenbar nichts verdrängt hatten. 

Zusammenfassend muss man sexuellen Missbrauch als einen von mehreren möglichen Bedingungsfaktoren betrachten, aber es wäre falsch, ihn als alleinige Ursache zu behandeln. 

 

 

STRANGE FRUIT 




Billie Eleonora Holiday, die 1915 geboren wurde und 1959 starb, war die berühmteste Jazzsängerin ihrer Zeit. 

Ihre Kindheit war ein Albtraum. Sie war die Tochter eines Dienst-mädchens und eines Gitarristen in Baltimore. «Mum und Dad waren noch Kinder, als sie heirateten. Er war achtzehn, sie war sechzehn, und ich war drei.» Billie wurde von ihren Eltern vernachlässigt. Zu ihrer Großmutter hatte sie ein inniges Verhältnis. Als sechsjähriges Mädchen war sie in den Armen der Großmutter eingeschlafen. Als sie morgens aufwachte, lag sie in den Armen einer Toten. Man musste der Leiche den Arm brechen, um das Kind aus der Umklammerung zu befreien. Sie wuchs danach bei einer Cousine auf, die sie körperlich misshandelte. Mit zehn Jahren wurde sie von einem Nachbarn vergewaltigt. Der Täter kam ins Gefängnis; aber auch die kleine Billie wurde verhaftet − wegen «Landstreicherei». Sie kam in eine religiöse Einrichtung für kriminelle Jugendliche, in der haarsträubende Zu-stände herrschten. Zum Beispiel musste sie einmal zur Strafe eine Nacht neben einer gerade verstorbenen Heimbewohnerin schlafen − 

eine erneute schreckliche Konfrontation mit dem Tod. 

Mit zwölf arbeitete sie als Putzhilfe in einem Bordell. Mit dreizehn ging sie nach New York, wo sie als Prostituierte anschaffen ging. 

Als sie sich einem Gangster verweigerte, der gute Kontakte zur Polizei hatte, kam sie für mehrere Monate ins Gefängnis. 

«Lady Day», wie Billie Holiday auch genannt wurde, war nie ein zufriedener, ausgeglichener Mensch. Zeitlebens litt sie unter Depressionen.  Keine  ihrer  drei  Ehen  war  glücklich.  Die Männer  nutzten sie 80  
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aus und schlugen sie. Sie hatte zahlreiche Liebhaber, fand aber nie einen verlässlichen Partner. 

Auch die Rassenschranken machten ihr zu schaffen. Obwohl sie eine der ersten Schwarzen war, die zusammen mit bekannten weißen Jazzmusikern auftrat (wie Benny Goodman und Artie Shaw), und auf der Bühne ein gefeierter Star war, musste sie bei ihren Auftritten in Clubs und Hotels den Lieferanteneingang oder den Lastenfahr-stuhl benutzen. Der schwarze Orchesterchef Count Basie verlangte paradoxerweise von ihr, dass sie ihre relativ helle Haut vor Auftritten dunkel färbte, um sich den anderen Musikern der Band anzuglei-chen. Eines ihrer berühmtesten Stücke ist «Strange Fruit», ein Lied gegen Ku-Klux-Klan-Lynchjustiz und Rassenhass − und eine mutige Anklage in den Zeiten der Rassentrennung. 

Ihre Spezialität waren langsame getragene Swingstücke, mit Dra-matik und Melancholie in der Stimme. Es waren ruhige, aber intensive Stücke, die ihren ganzen Lebensschmerz zum Ausdruck brachten. 

Der laszive Swing, die ganz besondere Phrasierung und die Stimme mit einer Mischung aus Herbheit und Zerbrechlichkeit machten sie zu einer ganz außergewöhnlichen Sängerin. 

Wir können bei Billie Holiday alle Zutaten erkennen, aus denen eine Borderline-Störung gemacht wird: furchtbare Erlebnisse in der Kindheit, sexueller Missbrauch, Depressionen, unbeständige Partnerbeziehungen und eine fatale Drogen- und Alkoholsucht. Mit fünfundzwanzig Jahren war sie bereits alkoholabhängig und nahm Marihuana. Dann rauchte sie Opium; später verfiel sie dem Heroin. 

1947 musste sie wegen des Besitzes von Heroin für acht Monate ins Gefängnis. Sie kam mehrfach in Entziehungskliniken und wurde immer wieder rückfällig. 

Im Jahr 1959, mit vierundvierzig Jahren, bricht sie mit einer Herz-erkrankung und Leberversagen zusammen. Noch auf dem Sterbebett wird sie von einem Polizisten wegen Heroinbesitzes verhaftet. Sie stirbt an den Folgen des Entzugs. Sie hatte noch 750 Dollar und 70 

Cent in ihrem Strumpf bei sich − alles, was der berühmtesten Jazzsängerin ihrer Zeit übrig blieb. 
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GIBT ES EIN BORDERLINE-GEN?  



Auffällig ist, dass viele Borderline-Patienten Eltern haben, die auch schon an einer solchen Persönlichkeitsstörung litten. Das Risiko, eine Borderline-Störung zu bekommen, ist dreifach erhöht, wenn man einen Verwandten ersten Grades hat, der auch schon unter einer derartigen Erkrankung gelitten hat.17 

Jetzt könnte man annehmen, dass die Eigenschaften durch das Familienmilieu von den Eltern auf die Kinder übertragen wurden, sodass die Kinder am Modell der Eltern oder anderer Personen aus dem Umfeld die Symptome einer Borderline-Störung lernten − 

ohne dass die Gene überhaupt eine Rolle spielen. Diese Frage, ob die Störung durch bestimmte Verhaltensweisen der Eltern oder schlicht durch Vererbung entsteht, ist ja in Hinblick auf die Therapie nicht unerheblich, denn was würde es nützen, einen Mutterkonflikt zu bearbeiten, wenn der gar keinen wesentlichen Anteil an der Ausbildung einer Störung hat? 

Wie kann man herausfinden, wie viele Anteile durch das familiäre Umfeld und wie viele durch Erblichkeit bestimmt werden? Hier sind Untersuchungen hilfreich, bei denen ein- und zweieiige Zwillinge verglichen werden. Während eineiige Zwillinge sich gleichen wie ein Ei dem anderen, so haben zweieiige Zwillinge nicht mehr Erbanteile gemeinsam als Geschwister (eineiige Zwillinge besitzen zu 100 Prozent, zweieiige nur zu 50 Prozent identische Gene). Bei einer solchen Analyse wird überprüft, ob jemand mit einer Borderline-Störung einen Zwilling mit der gleichen Störung hat. Den Grad der Über-einstimmung nennt man Konkordanz. Wenn bei den zweieiigen Zwillingen die jeweiligen Partner ebenfalls häufig Persönlichkeitsstö- 

rungen aufweisen, so wären wahrscheinlich Umwelt, Erziehung und weitere Müieufaktoren als Ursache anzunehmen. Wenn aber beim Gen-Doppelgänger der eineiigen Zwillinge die gleiche Erkrankung sehr viel häufiger auftritt, als dies bei dem der zweieiigen der Fall ist, so müsste man die Gene verantwortlich machen. Der norwegische Vererbungsforscher Svenn Torgersen führte eine solche Studie durch 83



und untersuchte 221 Zwillingspaare. Bei den eineiigen Zwillingen fand er eine Konkordanz von 35 Prozent, bei den zweieiigen nur eine von 7 Prozent − also ein deutlicher Unterschied und damit ein Beweis für einen Einfluss der Gene. Insgesamt rechnete Torgersen eine Erblichkeit der Erkrankung von fast 70 Prozent aus.18 

Bei diesen Erkenntnissen kommt man ins Grübeln. Vorher war deutlich geworden, dass die meisten Borderline-Patienten über einen sexuellen Missbrauch berichtet hatten. Jetzt aber drängt sich der Eindruck auf, dass die Vererbung schuld ist. Was stimmt nun? Wie kann man diese Erkenntnisse miteinander vereinbaren? Was ist das für ein merkwürdiger Zufall, dass ausgerechnet diejenigen Kinder Opfer eines Missbrauchs werden, die schon die Gene einer Persönlichkeitsstörung in sich tragen? 

Kann es sein, dass die Borderline-Patienten die Missbrauchsgeschichten erfinden? Sie sind ja nicht gerade für ihre Wahrheitsliebe bekannt und reden sehr oft schlecht über ihre Eltern oder andere Menschen. Diese Vermutung wurde zum ersten Mal von dem Erfinder der Psychoanalyse, Sigmund Freud, geäußert. Freud nahm zu-nächst an, dass sexueller Missbrauch diese Erkrankungen mitbedinge («Verführungstheorie»). In seinen späteren Werken ging er aber davon aus, dass die Missbrauchsgeschichten gar nicht stattgefunden hätten, sondern ausnahmslos der Phantasie der Patienten entsprun-gen waren. Das ist natürlich ein fataler Vorwurf, denn stellen Sie sich vor, Sie werden als Kind vergewaltigt und müssen sich nachher vor-werfen lassen, die Geschichte erfunden zu haben. 

Für den rätselhaften Zusammenhang zwischen Erbfaktoren und traumatischer Kindheitserfahrung kann es andere mögliche Erklä- 

rungen geben. Borderline-Patienten kommen meist aus zerrütteten Familien.11 Zum einen ist es denkbar, dass Menschen, die selbst als Kinder Opfer sexueller Gewalt waren, später zu Tätern werden − was nicht selten beobachtet wurde. Ein Vater, der schon von seinem Vater missbraucht wurde, vergeht sich später an seinem Sohn. Diesen Rol-lentausch psychologisch zu erklären fällt zwar schwer, aber die Wege unseres unbewussten Gehirns sind oft geheimnisvoll. 

84  



Doch auch andere Gründe für diesen mysteriösen Zusammenhang sind vorstellbar. Wenn jemand in einem sozial ungünstigen Milieu aufwächst, steigt die Chance, Opfer sexueller Gewalt zu werden. 

Wenn die Eltern auch schon eine Borderline-Störung hatten und aufgrund ihrer nicht gelungenen sozialen Integration und geringeren finanziellen Möglichkeiten in eine schlechte Gegend ziehen müssen, steigt ebenfalls das Risiko, Opfer eines Sexualverbrechers zu werden. 

Borderline-Eltern sind außerdem wegen ihrer schweren Erkrankung häufig nicht in der Lage, ihre Kinder ausreichend zu beauf-sichtigen. Manchmal sind sie für einige Zeit zur Behandlung in einer Klinik, sodass es zu längeren Trennungen kommt. Oder die Borderline-Eltern müssen ihre Kinder vielleicht allein aufziehen, da ihre Beziehungen vielfach nicht dauerhaft sind. Sie sind wegen ihrer Störung zu sehr mit sich selbst beschäftigt und deswegen vielleicht weniger fürsorglich oder verantwortungsbewusst als psychisch gesunde Eltern. So kann es passieren, dass ein Täter sich gerade solche Kinder als Opfer aussucht, die unter mangelnder elterlicher Aufsicht stehen. Es kann also ein komplexes Zusammenspiel von mehreren Risiken geben, mit dem der überzufällig große Zusammenhang zwischen Erbfaktoren und traumatischen Kindheitserlebnissen erklärt werden kann. 





WAS IST WIRKLICH SCHULD?  



Manche Forscher führen die Entwicklung von Borderline-Störungen auch auf eine lieblose Erziehung zurück, denn Borderliner berichten selten über eine rosige Kindheit in einer Atmosphäre von Liebe und Geborgenheit. Auch in unserer erwähnten Untersuchung gaben die Borderline-Patienten in einem Fragebogen an, viel unzufriedener mit ihren Eltern zu sein als die gesunden Kontrollpersonen − die Väter und Mütter wurden als streng, jähzornig, charakterschwach, gefühllos und dominant bezeichnet.10 

Solchen Ergebnissen muss man allerdings eine gewisse Skepsis 85



entgegenbringen. Wenn Borderline-Patienten berichten, dass sie als Kinder häufiger als andere geschlagen wurden, könnte diese körperliche Gewalt tatsächlich als eine mögliche Ursache der Krankheit angesehen werden. Es könnte aber auch so sein, dass die Borderline-Patienten schon als Kinder schwierig waren − sodass die Eltern ihre liebe Mühe hatten, die Kleinen zu bändigen. In ihrer Verzweiflung konnte den Erziehenden schon mal leichter die Hand ausgerutscht sein. Sie gingen vielleicht, wenn Ermahnungen nichts halfen, zu drastischeren Erziehungsmethoden über − was Eltern mit gesunden Kindern gar nicht nötig hatten. Mit anderen Worten: Die strengere oder lieblosere Erziehung muss nicht zwangsläufig die Ursache der Störung sein. 

In solchen Studien, in denen die zurückliegende Kindheit durch Befragungen untersucht wird, verlässt man sich auf die Aussagen der Patienten. Borderline-Patienten sind, wie schon gesagt, nicht gerade dafür bekannt, dass sie immer ehrlich sagen, was wirklich passiert ist. 

Sie fühlen sich leicht ungeliebt und abgelehnt. Generell äußern sie eine eher schlechte Meinung über ihre Eltern. Wenn sie diese also in der Rückschau als lieblos bezeichnen und berichten, dass sie häufig geschlagen wurden, kann das an ihrer subjektiven Wahrnehmung liegen und muss nicht den Tatsachen entsprechen. 

Solche Ergebnisse können indirekt von den Medien beeinflusst werden. Bevor ein Borderline-Patient einen Fragebogen zu seiner Kindheit ausfüllt, hat er vielleicht auf der Suche nach den Ursachen seiner Symptome in Büchern oder Zeitschriften gelesen, dass eine falsche Erziehung an seiner Krankheit schuld sein soll, und diese An-sichten zu seinen eigenen gemacht. Dieses «Wissen» taucht dann als objektiver Fakt im Fragenbogen auf, und so kann in der Folge ein verzerrtes Bild der elterlichen Erziehung entstehen. 

Das Problem ist also ein komplexes. Die Erklärung «eine Borderline-Störung entsteht durch sexuelle oder körperliche Gewalt» 

ist eine verkürzte Darstellung. Missbrauch oder rohe Gewalt in der Kindheit können schlimmste Schäden in der Seele des Menschen verursachen. Keinesfalls soll dieses Phänomen wegdiskutiert oder ver-86  



harmlost werden. Dennoch wäre der Sache nicht gedient, wenn die Störung auf einzelne Elemente reduziert würde − so brutal sie auch sein mögen. 

Man kann sich gewaltig täuschen, wenn man einfach den Zusammenhang zweier Faktoren untersucht, ohne zu bedenken, dass Gene und Umwelt sich gegenseitig beeinflussen. Dies soll an einem Beispiel erläutert werden: Ein Wissenschaftler behauptet, dass große Menschen besser rechnen können als kleine. Dies beweist er anhand einer hohen Korrelation (eines starken rechnerischen Zusammenhangs) zwischen Körpergröße in Zentimetern und der Rechenfähigkeit. Was er dabei verschwiegen hat: Er hat die Untersuchung an Kindern durchgerührt. Klar, dass Dreizehnjährige besser rechnen als Achtjährige. So war zu erklären, dass die Größeren im Addieren und Multiplizieren die Kleineren um Längen schlugen. Er hat eine dritte Variable, nämlich das Alter, unterschlagen. Hätte er das Alter heraus-gerechnet, wäre er wahrscheinlich auf eine Korrelation von null gestoßen, also auf keinerlei Zusammenhang zwischen Zentimetern und Zensuren. Ganz präzise ausgedrückt: Eine hohe Korrelation zwischen zwei Phänomenen beweist keinen Kausalzusammenhang. 

Auch wenn das Beispiel banal klingt, so wird dieser Denkfehler tagtäglich von Wissenschaftlern begangen: Ständig werden Artikel in Fachzeitschriften publiziert, in denen gewagte psychologische Theorien durch vereinfachte Korrelationszusammenhänge «bewiesen» 

werden. 

Wie kann man aber jetzt herausfinden, was die tatsächlichen Ursachen einer Borderline-Störung sind? Wenn Gene und Umwelt auf eine solch komplexe Weise verzahnt sind, scheint das ein fast aus-sichtsloses Unterfangen zu sein. Mit einem raffinierten statistischen Verfahren kann man allerdings den eigenen Beitrag eines jeden Ursachenfaktors errechnen. Mit einer so genannten logistischen Regression kann man sämtliche Zusammenhänge miteinander ver-rechnen und am Ende mit etwas größerer Sicherheit sagen, welcher dieser Risikofaktoren den größten Anteil an der Entstehung einer Borderline-Störung hat. Der Computer filtert diejenigen «Pseudo-87



Zusammenhänge» zwischen zwei Phänomenen heraus, die nur dadurch entstehen, dass diese beiden Phänomene über einen dritten Einflussfaktor zusammenhängen. 

Wir fütterten also einen Computer mit allen Fragebogendaten unserer Untersuchung und fragten ihn: «Was oder wer ist schuld daran, dass man eine Borderline-Störung bekommt?» 

Der Computer antwortete: «Sexueller Missbrauch in der Kindheit erhöht das Risiko, an einer Borderline-Störung zu erkranken, acht-zehnfach. Aber unerwarteterweise ist das nur der zweitwichtigste Einflussfaktor. Denn wenn Sie Verwandte mit neurotischen Störungen in der Familie haben, erhöht sich das Risiko, an einer Borderline-Stö- 

rung zu erkranken, zweiundzwanzigfach. Ein dritter wichtiger Faktor ist eine häufige, längere Trennung von den Eltern, der das Risiko vierfach erhöht, während eine ungünstige Erziehung das Risiko nur um den Faktor 0,12 erhöht − also praktisch vernachlässigbar ist. Körperliche Gewalt und Alkoholmissbrauch in der Familie erhöht das Risiko praktisch gar nicht, ebenso wenig wie eine schwere Geburt.» 

Mit anderen Worten: Die Vererbung spielt offenbar die größte Rolle, wobei das oben erwähnte komplexe Zusammenspiel von Vererbung, problematischen sozialen Verhältnissen und sexuellem Missbrauch die Borderline-Störung zu bedingen scheint. 

Die Erziehung, die von bestimmten Experten als Hauptursache aufgeführt wird, spielt in dieser Untersuchung eine äußerst geringe Rolle. Zwar hatten sich die Borderline-Patienten in der Studie meist massiv darüber beschwert, dass ihre Eltern sie nicht liebevoll erzogen hätten. Dieser Zusammenhang darf aber nicht derart interpretiert werden, dass die Erziehung die Ursache der Borderline-Störung ist, sondern lediglich als eine Korrelation, die zwischen den beiden Phä- 

nomenen besteht- und die wahrscheinlich über ein drittes Phänomen vermittelt wird. Dieses Beispiel zeigt, dass man die Risikofaktoren nicht getrennt betrachten darf. Nur mit Hilfe der komplizierten logistischen Regression ist man heute in der Lage, solche vereinfachenden Zusammenhänge als fehlerhaft zu identifizieren. Diesen Fehler haben aber Generationen von Psychologen und Psychiatern gemacht: Durch 88  



die isolierte Betrachtungsweise des Faktors «Erziehung» haben sie die Illusion aufgebaut, dass eine fehlgeleitete Erziehung die Hauptschuld an der Entstehung der Borderline-Störung trägt. 

 

 

KREBSGESCHWÜR IM GEHIRN 



Die von Sigmund Freud entwickelte Psychoanalyse war die erste Richtung in der Psychologie, die sich Gedanken über die Entstehung von Borderline-Störungen machte. 

Allerdings haben sich die Psychoanalytiker nie darüber Gedanken gemacht, wie sie ihre Modellvorstellungen durch wissenschaftliche Untersuchungen untermauern könnten. Liest man Artikel über psychoanalytische Erklärungen zur Entstehung einer Borderline-Störung, so fällt die Vielfalt und die Ausgefeiltheit dieser Hypothesen auf, die ganz im Widerspruch zu der Tatsache stehen, dass selbst sehr einfache psychoanalytische Theorien zum Einfluss der Eltern-Kind-Beziehung nicht nachgewiesen sind. In der Psychoanalyse hat fast jeder Experte eine Erklärung zur Entstehung von Borderline-Störungen parat, die überhaupt nichts mit den Theorien seiner Kollegen zu tun hat, und fast nie werden die Überlegungen durch Zahlen und Fakten belegt. Das wissenschaftliche Prinzip, nur das zu behaupten, was man wirklich weiß, wird auf vielfältige Weise umgestoßen. 

Um wissenschaftlich nachzuweisen, dass ein bestimmtes Verhalten der Mutter in der Kindheit später zu bestimmten Symptomen führt, müsste man Tausende von Kindern mit ihren Müttern mit Videokameras filmen und nach diesen Filmen Protokolle erstellen. 

Zwanzig Jahre später wäre dann nachzuzählen, wie viele von diesen Kindern eine Borderline-Störung bekommen haben. Dann könnte man feststellen, ob zwischen dem protokollierten Erziehungsverhal-ten der Mütter und dem späteren Auftreten einer derartigen Störung ein Zusammenhang besteht. Solche Untersuchungen gibt es nicht: Sie wären ja extrem aufwendig, und welcher Wissenschaftler hat Lust, zwanzig Jahre zu warten? 
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Alle psychoanalytischen Theorien gehen davon aus, dass sich aus einer problematischen Beziehung zur Mutter ein Konflikt bildet, der sich wie ein Krebsgeschwür im Gehirn festsetzt und von dort aus die Symptome verursacht, unter denen die Betroffenen leiden. Man nimmt an, dass die Störung in einer relativ frühen Entwicklungspha-se des Kindes, etwa zwischen dem zweiten und vierten Lebensjahr, stattgefunden hat. Daher bezeichnete man die Borderline-Störungen auch eine Zeit lang als «frühe Störungen». 

Einer der bekanntesten Borderline-Päpste, der New Yorker Psychoanalytiker Otto F. Kernberg, hält zum Beispiel den Mechanismus der  Spaltung  in diesem Zusammenhang für sehr wichtig.19 Ein Baby kennt seine Mutter nach dieser Theorie nur in zwei verschiedenen Erscheinungsformen: die gute Mutter, die die Brust gibt, und die böse, versagende Mutter, die weggeht und das Baby hungern lässt. 

Das Baby «spaltet» die Mutter in zwei verschiedene Wesen und versteht nicht, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt. Zwi-schenformen, wie eine teilweise gute und teilweise böse Mutter, kennt das Baby nicht. Erst später findet das Kind heraus, dass es einen Sinn macht, wenn die Mutter verschiedene Seiten hat, und dass sie nicht immer nur stillen kann. 

Menschen mit einer Borderline-Störung sind nach dieser analytischen Theorie auf dem Stadium eines Babys stehen geblieben. Sie teilen die Menschen einfache in gute und böse ein. Dass jedes Individuum sowohl mehrere gute als auch ein paar schlechte Eigenschaften hat, will ihnen das Unterbewusstsein ausreden. Und daher hassen sie auch plötzlich einen Menschen, den sie gerade zuvor noch geliebt haben und umgekehrt. Das Modell der Spaltung scheint plausibel, denn es kann bestimmte Verhaltensweisen der persönlichkeitsgestörten Menschen erklären: ihr Nähe-Distanz-Problem, ihre unkontrol-lierten Wutausbrüche, ihre unzuverlässigen Beziehungen und viele andere merkwürdige Handlungsweisen im Umgang mit ihren Mitmenschen. 

Kernberg räumt allerdings ein, dass neben einer chaotischen Fa-milienstruktur, frühen traumatischen Erfahrungen und Verlusterleb-90  



nissen auch biologische Faktoren wie zum Beispiel gestörte Neurotransmittersysteme mitschuldig an der Entstehung dieser Störungen sein könnten. Damit setzt sich Kernberg von den Hardlinern innerhalb der Riege der Psychoanalytiker ab, die außer Erziehungsfehlern keine anderen Ursachen anerkennen wollen (da man damit ja auch zugeben müsste, dass der Einfluss einer Therapie, die allein auf Bearbeitung kindlicher Traumata ausgerichtet ist, begrenzt ist). 

 

 

DAS GESCHRUMPFTE SEEPFERDCHEN 



Die moderne Psychiatrie geht andere Wege, um die Ursachen der Borderline-Störungen herauszufinden. Akribisch versucht man, die Gehirnstörungen ausfindig zu machen, die für die unangenehmen Symptome der Krankheit verantwortlich zu machen sind. Die Suche danach hat allerdings erst begonnen. 

Wenn Erbfaktoren eine Rolle spielen, wie ja gezeigt werden konnte, stellt sich als Nächstes die Frage, welche Gehirnteile jetzt eigentlich diesen angeborenen Defekt haben, der die Symptome der Persönlichkeitsstörung auslöst. In der Hirnforschung wird zunehmend versucht, die Hintergründe der Persönlichkeitsstörungen durch neuartige Techniken zu ergründen. Faszinierende und spannende Erkenntnisse erwarten wir von den so genannten bildgebenden Verfahren wie der Kernspintomographie, bei denen an lebenden Menschen Teile des Gehirns sichtbar gemacht werden können, ohne die Versuchspersonen dabei in irgendeiner Form zu beeinträchtigen. 

Menschen, die schlimme Erlebnisse durchstehen mussten, leiden danach häufig unter einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS), die sich in Depressionen, Ängsten und schmerzhaften Erinnerungen an das Unglück äußert. Bei Vietnam-Veteranen mit Kampferfahrung, die unter einer PTBS litten, fanden beispielsweise amerikanische Forscher bei der Durchleuchtung ihrer Gehirne einen verkleinerten Hippocampus.20 Der Hippocampus, «Seepferdchen» 

genannt, ist ein zentrales Gebiet im Gehirn, das an der Bewertung von 91



Angst- und Stresssituationen beteiligt ist und eine wichtige Schah-steile für Erinnerungen darstellt. In einer weiteren Untersuchung, in der ein bildgebendes Verfahren angewandt wurde, analysierten Wissenschaftler von der Yale-Universität die Gehirne von Menschen, die in ihrer Kindheit missbraucht worden waren. Auch hier fand man ungewöhnlich kleine Hippocampi.21 

Diese Studien könnten zu der Schlussfolgerung führen, dass traumatische Ereignisse sichtbare und messbare Schädigungen im Gehirn hinterlassen, die vielleicht das Auftreten von schwer wiegenden Symptomen noch Jahrzehnte nach dem Trauma erklären könnten. 

Jetzt taucht die Frage auf: Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei? 

Sind die Hippocampi wegen der traumatischen Erfahrung zusam-mengeschmolzen, oder reagierten diese Menschen aufgrund eines anlagebedingt «schwächlichen» Hippocampus stärker als Gesunde auf bedrückende Erlebnisse? Hierfür würde das Ergebnis einer Untersuchung von Frauen mit einer Borderline-Störung sprechen. In dieser deutschen Studie ließ sich feststellen, dass die Hippocampi ebenfalls verkleinert waren − allerdings unabhängig davon, ob die Frauen Missbrauchserfahrungen hatten oder nicht.22 Auch eine amerikanische Arbeit lässt vermuten, dass die Seepferdchen schon vorher zu klein waren: Eineiige Zwillinge, die traumatisiert waren, zeigten diese Verkleinerung, aber auch ihre Co-Zwillinge, die keine belasten-den Erlebnisse gehabt hatten.23 

Wenn eines Tages die bildgebenden Verfahren noch genauer, zuverlässiger und besser interpretierbar werden, können sie uns vielleicht helfen, die rätselhaften Hintergründe der Persönlichkeitsstörungen aufzudecken. 

 

 

DIE CHEMIE MUSS STIMMEN 



Um dem Geheimnis Borderline auf die Spur zu kommen, unter-suchen Hirnforscher insbesondere die Botenstoffe im Gehirn. Diese auch Neurotransmitter genannten Hormone steuern unglaublich 92  



viele Funktionen unseres Gehirns, indem sie die Nachrichten von einem Nervenkabel auf ein anderes übermitteln. Viele psychische Erkrankungen werden auf Störungen bei der Übertragung dieser Stoffe zurückgeführt. Einige der wichtigsten unter ihnen heißen Serotonin, Noradrenalin, Dopamin, Acetylcholin, Gamma-Aminobuttersäure (GABA), Oxytocin und Glutamat. 

Bei bestimmten psychischen Erkrankungen, wie Depressionen, Ängsten, Zwangserkrankungen und Essstörungen, ist offensichtlich der Haushalt des bedeutsamen Botenstoffs Serotonin gestört. Dazu passt, dass durch die Gabe von Medikamenten, die die Serotonin-Nervenübertragung im Gehirn intensivieren, diese Krankheiten gebessert werden können. Da alle Symptome dieser Erkrankungen auch bei Borderline-Störungen auftreten können, wundert es nicht, dass bei Borderline-Patienten ebenfalls verschiedene Fehlfunktionen des Serotoninsystems gefunden wurden.24 

Wie wir später sehen werden, scheint aber auch der Neurotransmitter Dopamin eine zentrale Rolle bei Menschen mit Borderline-Störungen zu spielen. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass beim Entstehen dieser rätselhaften Borderline-Erkrankung mehrere Größen zusammen-spielen müssen: allgemein zerrüttete Familienverhältnisse, in manchen, aber nicht in der Mehrheit der Fälle, ein sexueller Missbrauch in der Kindheit − und zu einem nicht unwesentlichen Teil Vererbungs-faktoren. 

 

 

EIN TICKET FÜR JURASSIC PARK 



Patienten mit einer emotional instabilen Persönlichkeit gehören zu den häufigsten Krankheitsbildern einer psychiatrischen Klinik − sie belegen bis zu 15 Prozent der Betten. Es existiert aber mit Sicherheit noch eine große Dunkelziffer von nicht behandelten Personen, denn viele Betroffene nehmen ihre auffälligen Eigenarten nicht unbedingt als krankhaft wahr und begeben sich deshalb nicht in Behandlung. Es 93



wird allgemein geschätzt, dass ein Prozent der Gesamtbevölkerung unter dieser Störung leidet. Bei Frauen ist die Störung dreimal so häufig wie bei Männern. 

Die Patienten, die sich in einer Klinik zur Behandlung melden, sind häufig sehr jung − zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Die ersten Symptome treten manchmal schon in der frühen Jugend auf. 

Im mittleren Erwachsenenalter lässt die Erkrankung in ihrer Intensi-tät nach − wenn die Patienten dann noch leben. Jeder zehnte Mensch mit einer Borderline-Störung wählt den Freitod. 

Egal, ob die Patienten mit einer Psychotherapie behandelt werden oder mit Medikamenten − der Weg zum therapeutischen Erfolg ist häufig sehr mühsam. Über 60 Prozent der Patienten brechen die Therapie innerhalb eines halben Jahres ab. «Diagnose / ging in die Hose / Therapie / hilft doch nie», dichtete eine meiner Patientinnen. 

Wenn man bei einer Borderline-Störung etwas bessern will, dann ist oft eine jahrelange, konstante Beziehung zu einem Therapeuten hilfreich, bei der die Betroffenen lernen, dass sie sich auf eine Person verlassen können, sodass sie ihr tief verwurzeltes Misstrauen anderen Menschen gegenüber überwinden können. 

Menschen, die sich aufopferungsvoll bemühen, um bei Patienten mit einer Borderline-Störung in langen Therapiegesprächen eine Veränderung zu bewirken, müssen sich dabei auf eine Gedulds-probe einlassen. Denn diese Persönlichkeitsstörung ist schwerer als andere Erkrankungen zu behandeln. Gerade wenn der Therapeut glaubt, dass sich endlich eine Besserung eingestellt hat, kommt es zu einer Selbstverletzung, einem Suizidversuch oder einem Drogenrückfall. 

Schon im Jahr 1938 beschrieb der amerikanische Psychoanalytiker Adolph Stern ausführlich die Borderline-Störung.25 Dabei fiel ihm als erstes Symptom die «gleichzeitige Idealisierung und ver- 

ächtliche Abwertung des Analytikers» ein. Auf der einen Seite zeigen die Patienten, dass sie in höchstem Maße von ihrem Therapeuten abhängig sind. Sie vergöttern ihre Psychologin oder ihren Arzt. Auf der anderen Seite verachten sie manchmal ihre Therapeuten und 94  



bezeichnen sie als herzlose Seelenklempner, die sich überhaupt nicht bemühen, ihre Patienten wirklich zu verstehen. 

Wenn ein neuer Borderline-Patient in eine Klinik eingewiesen wird, ist die Reaktion des Pflegepersonals meist ein sarkastisches «Oh, prima, unsere Arbeit fing gerade an, langweilig zu werden», denn die Schwestern und Pfleger wissen, dass die Arbeit mit Borderlinern überhaupt nicht einfach ist. Und wenn sich ein Therapeuten-Team streitet, dann oft über die Behandlung eines Borderline-Patienten. In manchen Fällen stellt sich für den Psychotherapeuten heraus, dass er ein Ticket für Jurassic Park gelöst hat. Obwohl er sich bemüht, dem schwierigen Patienten zu helfen, kann es vorkommen, dass dieser ihn wegen Kleinigkeiten mit wüsten Worten beschimpft. Borderline-Patienten können auch in hohem Maße manipulativ sein. Ihr untrügliches Gespür meldet ihnen die persönlichen Probleme des Therapeuten, und sie versuchen, diese Kenntnis auszunutzen. Sie dringen in seine Privatsphäre ein und verleiten ihn zu Dingen, die ihm seine therapeutische Professionalität eigentlich verbietet, wie einer süchtigen Patientin abhängig machende Beruhigungstabletten zu verschreiben. Es soll Psychotherapeuten geben, die ihre Position ausnutzen, um mit einer Borderline-Patientin zu schlafen, aber es gibt auch Patientinnen, die ihre Verführungskünste anwenden, um auf den Therapeuten Macht auszuüben oder ihn sogar erpressen zu können. 

Ein typisches Verhalten von Borderline-Patienten nennen die Therapeuten «Agieren». Darunter versteht man eine Handlungsweise, die manchmal offensichtlich nur den Zweck hat, Angehörige, Freunde oder Therapeuten in seelische Konflikte zu stürzen oder ganz einfach nur «aufzumischen», um Aufmerksamkeit zu erlangen, nach dem Motto «Liebe mich, wenn ich es nicht verdiene, denn dann brauche ich es am dringendsten». Die Hintergründe, warum sie dieses Verhalten zeigen, sind oft rätselhaft. Wenn der Therapeut eine lange, anstrengende Behandlungsstunde hinter sich hat und sich gerade darauf freut, nach Hause zu fahren und mit seiner Frau im Garten ein Glas Weißwein zu trinken, wird er plötzlich vom Patienten, der wie 95



Inspektor Columbo schon im Gehen begriffen war, mit den Worten überrascht: «Ach, übrigens, ich habe mir Rasierklingen besorgt und werde mir heute die Pulsadern aufschneiden.» 

Eine dreiundzwanzigjährige Patientin, Ramona F., rief immer wieder mit verstellter Stimme in der psychiatrischen Klinik beim Notdienst habenden Arzt an und behauptete, sie sei ein dreizehnjähriges Mädchen, und sie werde sich wegen eines schlechten Schulzeug-nisses innerhalb der nächsten Stunde umbringen. Sie wolle ihren Namen nicht nennen. Sie sei in einer Telefonzelle, sage aber nicht in welcher. Der junge Assistenzarzt war in einer verzweifelten Situation; er wusste nicht, wie er den drohenden Suizid des jungen Mädchens verhindern konnte. In Wirklichkeit dachte Ramona F. in diesem Moment keineswegs an Suizid. Ihr ging es nur darum, mit ihrem Anruf den Arzt in eine seelische Schieflage zu versetzen. 

Eines Tages kletterte Ramona F. auf einen riesigen Baukran auf dem Marktplatz und drohte, sich spektakulär herunterzustürzen, wenn man ihr nicht eine Pflegefamilie zuweise, die sie meinte, mit dreiundzwanzig Jahren haben zu müssen. 

Ihrem langjährigen Psychotherapeuten drohte sie immer wieder mit Suizid, bis er sie nicht mehr ernst nahm. Eines Tages ging er in seinen Garten und fand sie dort. Sie hatte sich an seinem Pflaumen-baum aufgehängt. 





EISWÜRFEL STATT RASIERKLINGEN 



Die erste Therapierichtung, die sich mit der Behandlung von Borderline-Störungen beschäftigte, war die Psychoanalyse, und so haben die meisten Patienten mit einer Borderline-Störung einen Therapieversuch mit einer Analyse hinter sich. Aber wie steht es um den wissenschaftlichen Nachweis, dass eine solche Therapie überhaupt hilft? 

Da die Patienten immer wieder in die Klinik aufgenommen werden müssen, kommen einem manchmal Zweifel. 

Um die Wirksamkeit einer Psychotherapie zu belegen, muss man 96  



zeigen, dass sie besser wirkt als belanglose Gespräche oder gar nichts zu tun − das heißt, man muss sie mit einer Kontrollgruppe verglei-chen. Würde man die Artikel mit theoretischen Abhandlungen über psychoanalytische Therapien von Borderline-Patienten aneinander legen, so würde man mit diesem Papier sicher den Erdball umrunden können. Die verfügbaren wissenschaftlichen Nachweise für psychoanalytische Behandlung würden jedoch noch nicht einmal für die Umrundung eines Handballs ausreichen. 

Heute kann man mit Hilfe des Internets rasch und lückenlos nach allen Studien fahnden, die in anerkannten wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht wurden. Bei einer solchen umfangreichen Recherche fand ich für die Borderline-Störung keinen sauberen Vergleich einer psychoanalytischen Behandlung mit einer adäquaten Kontrollgruppe. So viel zum wissenschaftlichen Nachweis der psychoanalytischen Therapie. 

Angesichts der Tatsache, dass Borderline-Störungen eben nicht allein auf frühkindliche Traumata zurückzuführen sind, ist auch anzunehmen, dass eine Therapie, die ausschließlich auf die Bearbeitung von Traumata reduziert ist, nur einen begrenzten Erfolg haben wird. 

Selbst wenn ein Trauma die wichtigste Ursache wäre, haben wir keinen Grund zu der Annahme, dass das Reden über ein solches Trauma die Störung tatsächlich bessert. Im Gegenteil: Wissenschaftliche Untersuchungen zeigten, dass es manchmal sinnvoller erscheint, Trauma Trauma sein zu lassen und das Ganze zu vergessen.26 

Die einzige Psychotherapie bei Borderline-Patienten, deren Wirkung durch Vergleiche mit Kontrollgruppen belegt ist, ist eine Form der Verhaltenstherapie, die Dialektisch-Behaviorale Therapie (DBT), die von der amerikanischen Psychologin Marcia Linehan entwickelt wurde.2729 Bei dieser Behandlung gibt es Einzelgespräche, in denen zwar auch die Folgen vergangener traumatischer Erfahrungen bear-beitet werden, die Betonung aber auf der Bewältigung der Gegenwart liegt. Ziel dieser Therapieform ist es, den chaotischen Umgang mit Gefühlen in einen geordneten umzuwandeln. Nicht die Emotionen sollen abtrainiert werden, sondern ihr unkontrolliertes Ausleben. 
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Selbstverletzungen sollen verhindert werden − so lernen die Patienten beispielsweise, sich die Hände mit Eiswürfeln zu unterkühlen, anstatt sich mit Rasierklingen zu schneiden. In Gruppensitzungen wiederum werden wie im Schulunterricht soziale Fertigkeiten geübt. Aber nicht zuletzt wird eine stabile mitmenschliche Beziehung zwischen dem Patienten und dem Therapeuten als ein sehr wichtiger Aspekt angesehen. Dabei muss der Behandler einen Spagat hinbekommen: Einerseits muss er dem Patienten immer wieder den Weg in die Realität weisen und dabei auch manchmal recht deutlich werden, andererseits soll er den Patienten auch mit all seinen Ecken und Kanten akzeptieren und ihm das Gefühl der Anerkennung und Wertschätzung vermitteln. 





GIBT ES EINE PILLE GEGEN BORDERLINE- 

STÖRUNGEN?  



Über lange Zeit hielt sich bei Psychiatern und Psychotherapeuten die Meinung aufrecht, Medikamente seien bei Borderline-Persönlichkeitsstörungen völlig wirkungslos, und man solle die Patienten ausschließlich mit Psychotherapie behandeln. Diese Meinung steht allerdings im Widerspruch zu der Beobachtung, dass in der täglichen Praxis die meisten Patienten doch mit Psychopharmaka behandelt werden − in einer Untersuchung waren es 85 Prozent30, bei einer eigenen Erhebung 87 Prozent. 

Schaut man die vorhandenen Doppelblindstudien an, zeigen sich durchaus Erfolge bei der medikamentösen Behandlung von Persönlichkeitsstörungen. Es gibt allerdings kein typisches «Borderline-Medikament».31 Wenn Psychiater Patienten mit dieser Erkrankung behandeln, benutzen sie fast immer ihr ganzes Arsenal an Psychopharmaka − was sich dadurch erklärt, dass die Borderliner ja auch fast das ganze Spektrum an Beschwerden aufweisen können, die die Psychiatrie bietet. Bei der Auswahl der Medikamente richtet man sich immer danach, welches Erscheinungsbild oder welche Symptome 98  



gerade die Lebensqualität des Betroffenen am meisten beeinträchtigen. Bei geringer Frustrationstoleranz, Aggressivität, Feindseligkeit, Wut, tätlichen Übergriffen, Suchtverhalten oder Selbstverletzungen helfen Antidepressiva, Neuroleptika oder so genannte Stimmungsstabilisierer wie Lithium, Carbamazepin, Valproat oder Lamotrigin. 

Bei Angst, innerer Leere, Freudlosigkeit, Depressionen oder Suizidgedanken gibt man Antidepressiva oder Stimmungsstabilisierer. Ist der Patient misstrauisch, zeigt er seltsames, exzentrisches Denken oder fühlt er sich sogar verfolgt, so wird er mit Neuroleptika behandelt, bei denen es sich eigentlich um Mittel gegen eine Schizophrenie handelt. 

Angesichts der Schwere der Störung müssen die Psychiater sich allerdings oft eingestehen, dass ihre Erfolge bei diesen Patienten nicht immer so gut sind wie bei anderen seelischen Erkrankungen und dass man oft lange herumprobieren muss, bis man eine geeignete Mischung von Medikamenten gefunden hat. 

Eine neue Möglichkeit ergibt sich durch das Medikament Naltrexon; Dieses Arzneimittel greift direkt in das so genannte Belohnungssystem des Gehirns ein, in dem es Bindungsstellen für körpereigene «Drogen», die Endorphine, blockiert. Davon wird später noch die Rede sein. Interessanterweise ist dieses Medikament nicht nur bei Alkohol- oder Opiatabhängigkeit wirksam, sondern auch bei den Unterarm-Aufschneidetätigkeiten von Borderline-Patienten, bei Spielsucht, Bulimie (Esssucht) oder sogar bei sexsüchtigen Trieb-tätern. Leider hilft es nicht in jedem Fall. 

 

 

DER DOPPELTE STINKEFINGER 



Eine der heute am häufigsten angewendeten «alternativen» Methoden ist die Eye Movement Desensitization and Reprocessing Therapy (EMDR), die ich schon mal in einem anderen Buch als «den am besten vermarkteten Psycho-Mumpitz seit langem» bezeichnet habe.32 

Die Therapeuten, die diese Methode anwenden, behaupten, sie 99



könnten eine seelische Störung heilen, indem sie den Patienten zwei Finger vor das Gesicht halten und sie dann seitiich bewegen, wobei der Patient die Finger mit den Augen verfolgt. Erfolge könne man bereits nach drei Sitzungen sehen. Es wurden auch kontrollierte Untersuchungen durchgeführt, um festzustellen, ob diese Therapie bei den durch psychische Traumata verursachten Störungen tatsächlich wirksam ist. Eine Analyse dieser Studien ergab aber keinen Hinweis dafür, dass die Methode genauso gut wirkt wie bewährte Therapien. Vor allem konnte nicht gezeigt werden, dass die Augengymnastik für die Besserung verantwortlich war. Es ist also unklar, ob nicht eigentlich die Gespräche, die begleitend zum Finger-Firlefanz geführt wurden, letztlich zum Erfolg der Behandlung beitrugen.33 Die amerikanische Psychologin Francine Shapiro, die sich diese Therapievortäuschung ausdachte und durch ihre Vermarktung reich wurde, wollte scheinbar den wissenschaftlich orientierten Psychotherapeuten, aber auch den bedauernswerten Patienten, die auf diesen pseudointellektuellen Sa-lonblödsinn hereinfielen, den doppelten Stinkefinger zeigen. 





Wenn auch die Behandlung von Borderline-Störungen insgesamt zu den größten Herausforderungen der Psychiatrie gehört, so kann den Patienten dennoch die Hoffnung gemacht werden, dass ihr Leben durch eine intensive Psychotherapie, die auf einer konstanten emotionalen Beziehung aufbaut und ein aktives Mitarbeiten des Patienten erfordert, deutlich gebessert werden kann. Aber auch die Zeit heilt: Mit zunehmendem Alter verlieren die bedrückenden Symptome immer mehr an Schärfe. Und was man den Betroffenen noch raten kann: Sie sollten ihre Talente entdecken und versuchen, so gut es geht, einer künstlerischen Tätigkeit nachzugehen − denn das kann eine heilende Wirkung haben. 
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IM TODESSTREIFEN 



Jimi Hendrix war nicht das, was sich ein amerikanischer Vater unter einem idealen Schwiegersohn vorstellte. Sein Poster mit dem wild wuchernden Afro-Look, mit einem bunten Stirnband zusammen-gehalten, und seinem trotzigen Mund zierte die Zimmerwände aller aufmüpfigen jungen Menschen der westlichen Welt. 

Jimis Musik klang wie von einem anderen Stern. Erst wenn Boxen und Trommelfelle am Limit flatterten, kam der Jimi-Hendrix- Sound auf Betriebstemperatur. Auf geniale Weise konnte er die verschiedenen Störgeräusche kontrollieren, die entstehen, wenn man die Laut-stärkeregler der Verstärker bis zum Anschlag aufreißt und die Röhren in den roten Bereich drehen. Pfeifen, Brummen, Wabern und Rück-kopplungseffekte wurden auf geniale Weise in die Musik integriert. 

Der meisterhafte und exzessive Gebrauch des Wah-Wah-Pedals trug zu diesem neuartigen und aufregenden Sound bei. Sogar die Geräusche, die entstehen, wenn eine voll aufgedrehte Fender Stratocaster gegen die Boxen geschlagen wird, waren ein Teil des Gesamtkunst-werks. Für Menschen, die keine Freunde des Rock waren, war das keine Musik, sondern eine infernalische Kakophonie. 

Jimi Hendrix drückte den Protest der Hippie-Generation gegen das verhasste Establishment und die imperialistische Politik der USA aus. Seine Verballhornung der amerikanischen Nationalhymne «The Star-Spangled Banner» wurde von der Peace- und Flower-Power-Jugend der sechziger Jahre begeistert aufgenommen. Donner, Pfeifen, Heulen, Dröhnen wie in einem Bombenangriff  −  eine Vertonung des 103
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Vietnam-Krieges. Seine Hits «Hey Joe», «Purple Haze», «The Wind Cries Mary» oder «All Along The Watchtower» brachten ihm den Ruf ein, der weitbeste Gitarrist zu sein, obwohl er sicher nie einen preis für saubere, schnelle Gitarrenläufe verdient hätte. Zu seiner Beliebtheit bei den frustrierten lugendlichen der Make-Love-Not-War-Generation trug aber sicherlich auch bei, dass er auf der Bühne Bewegungen machte, als ob er das Instrument befruchten wollte. Er bespielte seine Gitarre hinter dem Rücken, mit den Zähnen oder mit der Zunge. Der Höhepunkt der Konzerte bestand darin, dass er die Klampfe am Hochaltar der Marshall-Türme opferte, indem er sie mit Feuerzeugbenzin übergoss und anzündete. 

Seine problematische Kindheit war der Beginn eines schwierigen Lebens, das von allen Anzeichen einer Borderline-Störung geprägt war. James Hendrix hatte afroamerikanisches, irisches, mexikanisches und indianisches Blut in seinen Adern. Der Vater, ein Jazztänzer, erschien nicht zur Geburt. Die siebzehnjährige Mutter, eine Kellnerin, hatte keine Zeit für das Kind und schob es zwischen Familienmitgliedern und Freunden hin und her. Den allergrößten Teil seiner frühen Kindheitsjahre verbrachte der schüchterne und stotternde Junge bei seiner Großmutter Nora Rose, einer Cherokee-Indianerin und Ex-Varietetänzerin in einem Indianerreservat in Kanada. 

Die eingeschränkte Fähigkeit, seine Emotionen im Zaum zu halten, die sein Gitarrespiel so wild, unbändig und unkontrolliert erscheinen ließ, brachte Jimi Hendrix im Leben nur Probleme ein. Mit sechzehn flog er aus der Schule, weil seine Leistungen in dem Maße abnahmen, in dem er sich der Musik zuwandte, aber auch, weil er mit einem weißen Mädchen beim Händchenhalten erwischt wurde. 

Nach zahlreichen Auseinandersetzungen mit der Polizei in Seattle trat er freiwillig in die Armee ein, wobei er allerdings die Behörden hinsichtlich seines Alters belog − er war erst siebzehn. Nach einem Unfall musste er schließlich die Armee verlassen und entschied sich, Musiker zu werden. 

Er war selbst für seine besten Freunde unnahbar. Seine Bands wechselte er ebenso häufig wie seine Freundinnen. Wenn er  gefrustet 105



war, nahm er auf niemanden Rücksicht. Bei einem Auftritt im New Yorker Madison Square Garden ging er nach zwei Stücken von der Bühne − nach seiner Aussage, weil «es nicht zusammenpasste», nach den Aussagen seiner Mitmusiker, weil er bei diesem Auftritt zu wenig im Rampenlicht gestanden hatte. In Schweden kam er ins Gefängnis, nachdem er betrunken und voller Drogen ein Hotelzimmer komplett verwüstet hatte. Manche Konzerte musste er abbrechen, weil er zu stoned war, um aufzutreten. Einmal war er so weggetreten, dass er das gerade fertig aufgenommene Masterband für ein Album im Taxi vergaß, sodass die mehrtägige Arbeit seiner Band umsonst war. Eine Plattenaufhahme musste dreiundvierzigmal wiederholt werden, weil Jimi zu bedröhnt war. Im Jahr 1969 wurde er am Flughafen von To-ronto wegen Heroinbesitzes verhaftet, aber in der Gerichtsverhand-lung freigesprochen. 

September 1970. Jimi Hendrix’ Stern fallt. In Dänemark hatte er wieder einmal schon nach drei Liedern die Bühne verlassen müssen − zu viele Tranquilizer. Er fuhr nach London. Am 17. September häuften sich die Probleme. Er hatte mit seinen Managern einen Streit um die Finanzen − sie hatten ihn offenbar um Millionen betrogen. 

Den ganzen Tag war er in London mit Freunden unterwegs auf der Suche nach illegalen Suchtstoffen. Einer von ihnen war so durch Drogen benebelt, dass er ein Treppenhaus hinuntersprang und sich beide Beine brach. Hendrix wurde alles zu viel; er drehte durch und lief schreiend durch die Londoner Wohnung seiner Freundin Monika Dannemann, einer Eisläuferin aus Düsseldorf. 

Abends tranken er und Monika Unmengen von Rotwein und gingen ins Bett. Als die Eisläuferin morgens aufwachte, schien Jimi normal zu schlafen. Nach ihrer Aussage habe sie ihn aber nicht wecken können. Neben seiner Nase habe sie Erbrochenes auf dem Kissen gesehen. Sie habe einen Krankenwagen gerufen. Man habe ihn aufrecht in den Wagen gesetzt, ohne den Kopf abzustützen. Er sei noch atmend im Krankenhaus angekommen, dort aber nach kurzer Zeit gestorben. 

Die Polizisten und der Krankenwagenfahrer gaben eine andere 106  



Version zu Protokoll: Als sie in der Wohnung angekommen seien, sei Monika Dannemann nicht im Apartment gewesen, die Tür habe offen gestanden, und Jimi sei bereits tot gewesen − erstickt an seinem Erbrochenen. In Jimis Magen fand man neun Tabletten des Schlafmittels Hydroxyzin; im Blut zeigten sich später Spuren eines weiteren Schlafmittels, des Barbiturats Secobarbital, sowie eines Amphetamins (Speed). War es ein Suizid? Monika Dannemann hatte angegeben, er habe am Vortag mit ihr über Suizid gesprochen. Aber: Wenn Jimi hätte Suizid begehen wollen, hätte er sicherlich nicht nur neun der vierzig vorhandenen Tabletten des Schlafmittels genommen. Er starb, wie viele Menschen mit einer Borderline-Störung, an einer Überdosis. Er war ein Grenzgänger, der sich an den Todesstreifen herantasten wollte und einen Schritt zu weit ging. In einem von Jimis Songtexten heißt es: «Es ist merkwürdig, wie Leute die Toten lieben. Erst wenn du tot bist, bist du für das Leben geschaffen.» 

Monika Dannemann nahm sich später durch Autoabgase das Leben. 



ENDORPHINE − DIE WELLNESSDROGEN 



Überall stürzte sich die Jugend 

in wilde Genüsse und Ausschweifungen. 

Neue und wilde Musik kam aus 

Amerika und berauschte sie. 

Es war ganz allgemein ein offenes und 

bewusstes Sich-Berauschen ohne Grund. 

Um dies zu verstärken, waren 

alle Mittel erlaubt: Musik und Alkohol, 

Marihuana, Morphium und Kokain. 

Erika Mann, 1924 



Wie hängt es nun zusammen, dass Menschen mit einer Borderline-Störung besonders anfällig für tödliche Drogen sind? Und was hat das mit Sex und Rock ‘n’ Roll zu tun? 
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Es gibt dafür eine spannende Erklärung. Alles wird auf einmal einleuchtend, wenn wir uns mit einem System im Gehirn beschäftigen, das über Botenstoffe gesteuert wird und das Hirnforscher das 

«Belohnungssystem» nennen. 

Heroin, Morphin und Crack können ein Hochgefühl auslösen. 

Im Gehirn gibt es die Opiatrezeptoren, die die Bindungsstellen für Opiate wie Morphin, Opium oder Heroin darstellen. Diese kann man sich als eine Art Türschlösser vorstellen, in die die Schlüssel wie Morphin und die anderen Opiate passen. Die Natur hat uns sicher nicht mit diesen Rezeptoren ausgestattet, damit Junkies sich mit Suchtstoffen zugrunde richten können. Diese Bindungsstellen sind eigentlich dafür geschaffen, diejenigen Opiate zu binden, die der Körper selbst bildet: die Endorphine. 

Endorphine, die Glückshormone, aktivieren das Belohnungssystem des Gehirns. Was heißt: Dieses Nervensystem führt zu einem Wohlgefühl, wenn ein Tier oder ein Mensch eine «Belohnung» in Form von Sex oder Nahrung erhält. 

Es gibt viele Wege, sich eine Ausschüttung dieser Glückshormone zu verschaffen − das ist ganz von den individuellen Vorlieben der Menschen abhängig. Manche bekommen ihr Hochgefühl bei «Nes-sun dorma» von Luciano Pavarotti, andere bei «Unchained Melody» 

von den Righteous Brothers, beim Singen im Kirchenchor oder bei 

«Highway To Hell» von AC/DC. Man kann sich aber auch an einem Gummiseil hängend von einem Hochhaus in Malaysia stürzen, mit einem Windsurfbrett über drei Meter hohe Wellen springen oder mit einem Motorrad mit 250 Stundenkilometern über die Autobahn fahren, um dieses System zu stimulieren.34 Nervenkitzel jeder Art setzt die chemische Euphorie frei. Bestimmte Menschen bekommen eine Endorphinausschüttung, wenn sie Chanel No. 5 auf der Haut eines geliebten Menschen riechen, andere, wenn sie eine solche Flasche im Drogeriemarkt klauen. 

Lachen ist die beste Medizin, denn herzhaftes Lachen, so behaupten Wissenschaftler, erhöht unsere Produktion von Endorphinen. 

Manche Menschen erfahren puren Hochgenuss, wenn sie gebratene 108  



Blutwurst mit Sauerkraut und Bratkartoffeln essen, andere beim Verzehr einer Hummerterrine. Auch Chilipfeffer führt zu einer Ausschüttung der Glückshormone. Je schärfer die Chilis, desto stärker ist der Effekt (da fragt sich nur, warum manche Völker besonders scharf essen, während andere Nationen auf diese patente Endorphin-Gewinnungsmethode verzichten). 

Man kann in der Sauna bei 110 Grad bis kurz vor dem Kreis-laufkollaps sitzen bleiben. Man kann sich den Rücken massieren oder den Nacken kraulen lassen. Wellnesstempel, die warme Bäder, Fango-packungen und Ölmassagen anbieten, leben vom Endorphinrausch ihrer Besucher. Auch wenn man sich in die Sonne setzt, tummeln sich Endorphine vermehrt im Körper herum, was sicher zu unserem Hang beiträgt, im Süden Urlaub zu machen. Wenn junge Menschen im Skiurlaub nach einem langen Tag auf der Piste noch in der Lage sind, bis morgens um sechs in der Alpendisco zu tanzen, dann werden sie von Endorphinen wach gehalten − getriggert durch rhythmische, einpeitschende Musik, Alkohol und den Anblick anderer braun gebrannter Skihasen. 

Sex fühlt sich gut an. Wenn ein Mann mit einer Frau schläft, die er innig liebt, kann er dieses Hochgefühl in seiner reinsten Form verspüren. Eine Frau, die im Liebesspiel einen Orgasmus hat, erlebt eine Ausschüttung der körpereigenen Drogen. Wenn die Endorphine im Blut Blasen schlagen, entsteht das grandiose Gefühl, das man beim Sex empfindet. Schon die Stimulation erogener Zonen reicht aus, um die Wonnesubstanzen freizusetzen. Die amerikanische Forscherin Candace Pert von der Johns-Hopkins University entdeckte die Verbindung zwischen Orgasmus und Endorphinen. Nicht nur sexuelle Erlebnisse, sondern auch längerer Körperkontakt hilft bei der Produktion von Endorphinen − in Zusammenarbeit mit den Hormonen Oxytocin, Vasopressin und Dopamin. Dies erklärt auch, warum Menschen in einer Paarbeziehung eine suchtähnliche Abhängigkeit voneinander entwickeln können.35 Die Stimulation des Glückssystems im Körper scheint zudem jung zu halten. David Weeks, leitender Neuropsychologe am Royal Edinburgh Hospital, fand heraus, dass 109



Frauen und Männer, die täglich Sex haben, zehnmal jünger aussehen als der Durchschnittsmensch, der auf eine Frequenz von zweimal pro Woche kommt.36 

Aber auch die Anerkennung durch andere Menschen führt zu Hormonstößen. Wenn ein kleiner Junge vom Vater gelobt wird, weil er ein besonders schönes Feuerwehrauto gezeichnet hat, wenn eine junge Frau wegen ihres Liebreizes zur Miss Sachsen-Anhalt gekürt wird, wenn die Fans einen Rockstar durch das Publikum tragen, wenn die Geigenspielerin in der Philharmonie minutenlange Standing Ovations erhält − stets kreisen die Seligkeitshormone im Hirn der Gelobten. Diese chemischen Belohnungen sind der Hauptgrund, warum Musiker, Schauspieler, Sportler, Laufsteg-Models und Politiker auf die Bühne wollen. 

Es muss aber nicht unbedingt ein donnernder Applaus oder 

«Zugabe»-Rufe sein − jede Art der Aufmerksamkeit, die wir von anderen Menschen bekommen, kann unsere Stimmung heben: Ein freundliches Lächeln, ein zustimmendes Nicken oder ein angenehmes Gespräch mit einer Freundin reichen schon, um unsere Laune zu heben. Dass psychische Krankheiten durch Gespräche mit einem Therapeuten gebessert werden, erklärt man ebenfalls zum Teil durch eine Wirkung der Endorphine. 

Ebenso sollen religiöse Gefühle, Zen-Meditationen, Derwisch-Tänze, Yoga, Gebete oder sogar Fasten eine Aktivierung unseres Endorphinsystems hervorrufen. Die Verknüpfung zwischen Religion und Opium hatte schon Lenin erfasst, ohne den genauen biochemischen Hintergrund zu kennen. 

Viele Erkrankungen wie Angsterkrankungen, Depressionen oder Migräne werden durch Placebos (Scheinmedikamente) gebessert − 

wobei dieser Effekt wiederum durch Endorphine erklärt wird. 

Jeder sucht sich seine Selbstbeglückungs-Methode persönlich aus. Es wird nicht gelingen, hart arbeitende Bergwerkskumpels weg vom abendlichen Pils und hin zum Meditationskissen zu bewegen, genauso wenig wie man Crackraucher auf Weihrauchstäbchen um-polen kann. 
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Die Wissenschaft ist noch nicht so weit, dass wir erklären können, wie es kommt, dass bestimmte Menschen bestimmte Methoden zur Lustgewinnung bevorzugen. Allerdings sind die Strategien manchmal austauschbar. So sah ich mehrfach Männer in der Midlife-Crisis, die derart lange suchtartig joggten, bis die Knie kaputt waren, und sich dann eine andere Endorphinmethode suchten, wie zum Beispiel eine Automatenspielsucht. 





500 KAMELDRÜSEN 



Die alten Griechen, Römer und Ägypter hatten schon vor Tausenden von Jahren herausgefunden, wie man das körpereigene Opiatsystem mit dem aus Schlafmohn gewonnenen Opium anstacheln kann. Und bereits im Jahr 1680 verwendete der englische Arzt Thomas Syden-ham Opium zum ersten Mal in der Medizin. Dem deutschen Chemiker und Apotheker Friedrich Wilhelm Sertürner gelang es Anfang des 19. Jahrhunderts, die Wirksubstanz des Opiums, Morphin, zu isolieren. Er nannte sie nach Morpheus, dem Gott des Traumes und des Schlafes. 

Die Endorphine wurden erst im Jahr 1960 aufgespürt. Zunächst konnte man mit dieser Entdeckung nichts anfangen. Der chinesische Neurochemiker Choh Hao Li an der Universität von San Francisco suchte nach einer bestimmten fettabbauenden Substanz, die bei Menschen in der Hypophyse, einer kleinen Drüse im Gehirn, entsteht. Er erwarb für seine Studien 500 getrocknete Kamel-Hypophy-sen. Eigentlich ein Fehlkauf − denn er fand seine gesuchte Substanz gar nicht, weil sie bei Kamelen überhaupt nicht vorkommt. Was er aber stattdessen entdeckte, war ein Stoff, mit dem er nichts anzufangen wusste. Er legte ihn in ein Fünf-Sterne-Gefrierfach und vergaß ihn. 

im Jahr 1973 entdeckten Forscher in Baltimore, New York und Stockholm unabhängig voneinander, dass das Gehirn spezielle Rezeptoren hat, an denen die Opiate wie Morphin andocken.37,38  Das 111



war merkwürdig. Warum sollte das Gehirn einen Rezeptor für Opium haben, das aus dem Schlafmohn, einer Blume aus dem Mittleren Osten, gewonnen wird? 

1975 fanden die Wissenschaftler John Hughes und Hans Kosterlitz von der Universität Aberdeen ein kleines Molekül in Schweinehirnen, das sie Endorphin (die Silbe endo  kommt aus dem Lateinischen und bedeutet «innen», Endorphin also «inneres Morphin») nannten.39 

Hughes und Kosterlitz dachten, dass es als Schmerzmittel taugen könnte, und hofften, dass es nicht so abhängig machen würde wie Morphium. Ihre Laborversuche waren enttäuschend: Der schmerz-stillende Effekt war gering, aber die Substanz führte zu einer extremen Abhängigkeit. 

Zurück nach San Francisco: In dieser Zeit holte Herr Li seinen vergessenen Kamel-Stoff wieder aus dem Kühlschrank, stellte fest, dass sie der Substanz ähnelte, die Hughes und Kosterlitz in Schott-land gefunden hatten, und nahm seine Untersuchungen wieder auf. 

Jetzt wusste man, dass im Hypothalamus, einem Steuerzentrum des Gehirns, Schmerzmittel produziert werden, die ausgeschüttet werden, wenn Menschen oder Tiere unter Stress stehen.40 Aber genau wie das Morphin bremsen die Endorphine nicht nur Wundschmer-zen, sondern lösen auch ein Glücksgefühl aus. 

Nun stellte sich die Frage, warum körpereigene Endorphine offensichtlich nicht süchtig machen, während Opiate sehr schnell in die Abhängigkeit führen. Die Antwort, die herausgefunden wurde, ist relativ einfach: Die im Gehirn hergestellten Endorphine werden sofort, nachdem sie ihre Arbeit geleistet haben, von einem Enzym, der Endorphinase, zerstört. Wäre ihre Wirkungszeit länger, würden auch sie in die chemische Sklaverei führen. 
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ERNÄHREN ODER VERMEHREN 



Wozu brauchen wir jedoch diese körpereigenen Schmerzmittel? 

Die Endorphine haben mehrere Aufgaben: Sie helfen uns, in der Gefahr eine Kampf- oder Fluchtreaktion besser überstehen zu können − sie reduzieren Angst und Schmerzen, sodass wir schneller laufen oder trotz blutender Wunden weiterkämpfen können. 

Viele Jogger berichten, dass ihnen die Rennerei zu Beginn wie eine Quälerei erscheint, dass aber irgendwann der Punkt kommt, an dem sie das Gefühl haben, dass alles wie von selbst geht. Die Kurzatmigkeit ist dann wie verflogen. Die Glieder, die eben noch schmerzten, fühlen sich jetzt leicht an. Dieses Hochgefühl wird auch «Runner’s High» oder «der zweite Wind» genannt. Es entsteht, wenn die Menge des Laktats (der Milchsäure) in den Muskeln an-steigt. Bei untrainierten Läufern tritt dies vielleicht nach drei Kilometern, bei einem geübten Marathonläufer eventuell erst bei Kilometer 28,5 auf. 

Möglicherweise war der Sport noch nicht erfunden, als der Mensch erschaffen wurde, sodass die Natur mit dieser Endorphinausschüttung einen anderen Zweck verfolgt, nämlich unsere Über-lebenschance in kritischen Situationen zu erhöhen. Wenn wir Leistungssport betreiben, denkt unser Körper, dass wir auf der Flucht sind, und daher werden Endorphine in die Blutbahn katapultiert, um uns schneller und schmerzunempfindlicher zu machen. Mit der Zeit schleift sich dieses Phänomen jedoch ab. Das heißt: Je mehr man trainiert, desto mehr muss man ackern, bis sich die Endorphinausschüttung einstellt. Das erklärt, warum manche Menschen abhängig vom Leistungssport werden. Sie müssen immer längere Strecken joggen und hören auch nicht auf, wenn sich bereits gesundheitliche Schäden an den Gelenken zeigen. 

Aber nicht jeder wird Dauerlauf-abhängig, auch wenn er jeden Tag auf dem Laufband steppt. Die Wartelisten der Fitnessstudios wären sonst extrem lang, und jeder wäre gertenschlank. (Einigen Menschen reicht es schon, wenn sie den Göttern des «Nordic Wal-113



king» 79,90 Euro geopfert haben − für High-Tech-Spazierstöcke, die dann nach einmaligem energischem Gebrauch ungenutzt im Keller herumstehen.) 

Die Endorphine sind auch der Grund, warum verwundete Sol-daten weiterkämpfen oder noch die Kraft haben, einen angeschos-senen Kameraden zu retten. Religiöse Fanatiker bohren sich spitze Gegenstände durch den Körper und empfinden keinen Schmerz dabei − dieses Phänomen ist ebenfalls durch die körpereigenen Schmerzstiller erklärbar. 

Die Endorphine stärken mithin die Immunabwehr und können so dazu beitragen, dass wir keine Infektionen bekommen und die körpereigene Krebsabwehr gefördert wird. So lässt sich erklären, dass Menschen, die ein zufriedenes Leben führen, seltener krank werden und ein hohes Lebensalter erreichen. 

Eine ihrer wichtigsten Aufgaben besteht aber darin, dass die Endorphine unser Belohnungssystem aktivieren. Und auch das hat einen Grund: Wenn zum Beispiel Sex nicht von einem starken Glücksgefühl begleitet werden würde, würden wir uns nicht so oft die Mühe machen, miteinander im Bett herumzuturnen. Das hätte zur Folge, dass die Menschen sich nicht fortpflanzen würden. Wenn das Stillen des Hungers nicht von Zufriedenheitsgefühlen begleitet wäre, würden wir schlichtweg vergessen zu essen. Zum Leidwesen übergewichtiger Menschen gibt es Lebensmittel, wie etwa Schokolade, die eine so starke Endorphinausschüttung auslösen können, dass manche mehr davon in den Mund nehmen, als ihnen gut tut. 

Hinter all diesen von Glückshormonen gesteuerten Vorgängen steckt ein Masterplan, der die zwei Hauptziele unseres Daseins kontrolliert: Überleben und Reproduktion. Die Triebe, die Ernähren und Vermehren steuern, gebieten über wesentliche Verhaltensweisen der Menschen. Deswegen werden wir für den Genuss von Laugen-brezeln oder Apfelschorle, für einträgliche Geschäftsabschlüsse oder Lottogewinne, aber auch für warme, liebevolle Gefühle, sexuelle Er-füllung oder die Geburt eines Prachtkindes mit einer Hormondusche belohnt. 
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Wenn nun Drogensüchtige Heroin nehmen, besetzt das Rauschgift die Rezeptoren, die eigentlich für die körpereigenen Substanzen vorgesehen waren. Das hat zur Folge, dass diese nur in geringerem Maße ausgeschüttet werden. Wenn dann im Drogenentzug die künstliche Substanz weggenommen wird, ist weniger von der natürlichen vorhanden. Manche Bindungsstellen bleiben jetzt leer, und das führt zu dem Verlangen der Opiatsüchtigen nach der Droge. 

Wenn die Suchtstoffe über längere Zeit auf die Rezeptoren her-unterprasseln, stumpfen die Bindungsstellen ab. Ein Drogenabhängiger kann sich dann auch nicht mehr über andere Dinge, die ihm früher Spaß gemacht haben, freuen. Durch die Drogensucht werden alternative Möglichkeiten der Aktivierung des Belohnungssystems in den Hintergrund gedrängt. Schwer Drogenabhängige verzichten zugunsten einer Direktbefriedigung auf Wohlgenüsse wie leckeres Essen, schöne Kleider, eine geschmackvoll eingerichtete Wohnung oder berufliche Erfolge. Eine heroinsüchtige Mutter, die ihr Kind vernachlässigt, liebt es trotzdem, aber das Verlangen nach der Droge ist mächtiger als alle anderen Bedürfnisse. 

Ein erstaunlicher Zusammenhang zwischen Belohnungssystem und Borderline-Störungen wird erkennbar, wenn man die Behandlung der Opiatsucht mit dem Medikament Naltrexon betrachtet: Diese Antidroge blockiert die Opiatrezeptoren des Gehirns. Würde ein Süchtiger, der Naltrexon einnimmt, sich Heroin spritzen, so verpufft die Wirkung, weü die Moleküle des Opiats Heroin nicht zu ihren Rezeptoren finden würden, da diese bereits vom Naltrexon besetzt sind. 

Interessanterweise kann man mit diesem Medikament auch mehrere andere Symptome einer Borderline-Störung behandeln: Selbstverletzungen, überschießende Emotionen und Aggressionen, Bulimie, Zwangssymptome oder eine Spielsucht. Alle diese Erscheinungen scheinen einen gemeinsamen Nenner zu haben − eine Störung des Belohnungssystems. 
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DOPAMIN − DAS LUSTHORMON 



Was passiert, wenn die Endorphine sich an ihre Rezeptoren anklin-ken? In diesem Augenblick wird im Belohnungssystem Dopamin aus Speichern entleert.41 Die wichtigsten Bestandteile dieses Systems sind aller Wahrscheinlichkeit nach der Nucleus accumbens (eine Kern-struktur im basalen Vorderhirn) und die Area tegmentalis ventralis (eine Region in der Mittelhirnhaube). Diese beiden kleinen Gebiete sind durch ein dickes Nervenfaserbündel miteinander verbunden. 

Wann immer Endorphine tätig werden, sorgen sie dafür, dass mehr Dopamin in diesem System ausgeschüttet wird. Immer, wenn wir etwas tun, was im Sinne des Überlebens und der Fortpflanzung ist, wird das Gehirn mit dem Botenstoff Dopamin überflutet. 

Im Jahr 1956 entdeckten die amerikanischen Forscher James Olds und Peter Milner das Lustzentrum bei Ratten. Sie führten bei den Versuchstieren Drähte direkt in das Dopaminsystem des Gehirns. Mit einem Drücker konnten die Ratten sich selbst elektrisch stimulieren. 

Die Nager betätigten unablässig den «Lustknopf» und vergaßen dar- 

über sogar das Fressen. Aridere Triebe scheinen also angesichts des ständigen Superorgasmus an Bedeutung zu verlieren.42 

Taucht die Frage auf: Wie entsteht Verliebtheit? Verliebte mögen mir verzeihen, aber wie so manches Gefühl der Menschen ist auch die Liebe durch schlichte Chemie gesteuert, nämlich durch solche Stoffe wie Dopamin, Vasopressin oder Oxytocin. Bei Verliebten ist das Dopamin im Belohnungssystem derart erhöht, als wenn sie Kokain geschnupft hätten.43 Natürlich wird auch beim Sex Dopamin ausgeschüttet. Der niederländische Hirnforscher Gert Holstege untersuchte Männer in einem Positronen-Emissions-Tomographen (PET), während sie von ihren Partnerinnen befriedigt wurden.44 Es fand sich eine besonders starke Aktivierung in der Area tegmentalis ventralis. 

Drogen wirken allerdings sehr viel stärker als die natürlichen Belohnungen. Während gutes Essen das Dopamin im Nucleus accumbens  um das Anderthalbfache erhöht, kommt es durch Kokain zu ei-116  



ner Verzehnfachung. «Nimm den besten Orgasmus, den du je hattest, multipliziere ihn mit tausend, und du bist noch nicht einmal nah dran», beschreibt ein Heroinabhängiger in dem Junkie-Film Train-spotting  die Wirkungen einer Heroininjektion. Bei Heroinsüchtigen leuchtete bei Untersuchungen mit einem bildgebenden Verfahren vor allem die Area tegtnentalis ventralis auf, wenn sie gerade ihren Schuss bekommen hatten und sich das High-Gefühl einstellte.45 

Dopamin wird besonders dann freigesetzt, wenn man überraschend eine Belohnung erhält. Affen, die nach der richtigen Lösung einer Aufgabe einen Apfel als Anerkennung erhielten, zeigten eine Dopaminausschüttung. Wenn die Tiere allerdings nach mehreren Versuchen schon ahnen konnten, dass eine Belohnung anstand, so kam es nicht mehr zum Anstieg des Botenstoffs. Wahrscheinlich ist es so, dass Dopamin hauptsächlich dann ausgeschüttet wird, wenn ein positives Ereignis erwartet wird − egal, ob es eintritt oder nicht. 

Ein junger Mann lernt ein Mädchen auf einer Studentenparty kennen. Beim Engtanz versucht er vorsichtig, sie immer näher zu sich heranzuziehen, bis sich ihre heißen Wangen berühren. Später wird er berichten, dass dieser Moment kurz vor dem ersten schüchternen Kuss,  als noch nicht klar war,  ob sie seine Gefühle entgegnet oder ihn zurückweist, der absolut schönste Moment in seiner Beziehung zu dem Mädchen war. 

Eine Erfahrung mit einer erwarteten Belohnung machte ich einmal, als ich für zwei Euro ein «Rubbellos» an einem Kiosk erwarb. Ich hatte zwei Felder aufgerubbelt, die mir einen Gewinn von 25 000 Euro versprachen, wenn sich beim Aufrubbeln eines dritten Feldes auch wieder die Zahl 25 000 zeigen würde. Als das letzte Feld freigemacht war und klar wurde, dass ich nichts gewonnen hatte, war ich nicht etwa enttäuscht, denn nichts anderes hatte ich erwartet, angesichts meines sprichwörtlichen Glücks bei Lotteriespielen und angesichts der mir bekannten Tatsache, dass die Gewinnausschüttung bei manchen Lotterien gerade mal 25 Prozent beträgt. Ich stellte im Gegenteil iesU dass ich in den Sekunden des Rubbelns ein Glücksgefuhl verspürt hatte, welches allerdings sogleich vorbei war, nachdem ich  merkte, 117



dass ich nichts gewonnen hatte. Aber diese kurze Empfindung war mir die zwei Euro wert. 

Und mehr als zwei Euro wert war die Erkenntnis, die ich gewonnen hatte: Menschen spielen nicht (nur) des Gewinns wegen, sondern hauptsächlich, um sich in der kurzen Zeit zwischen Beginn und Ende des Spiels eine Glückshormonausschüttung zu beschaffen. 

Darum spielen wir Doppelkopf, setzen bei Hahnenkämpfen, wetten auf Pferde oder spielen Roulette. Wenn man stundenlang an einem Geldspielautomaten seine Münzen riskiert, gewinnt man manchmal, und manchmal verliert man, aber unter dem Strich streicht die Slot Maschine über kurz oder lang 60 Prozent des eingeworfenen Geldes ein. Je länger Sie also spielen, desto mehr steigt die Chance, dass Sie mit nur 40 Prozent Ihres Einsatzes nach Hause gehen. An derartigen Automaten hat so mancher eine Doppelhaushälfte verzockt. Diese Tatsache ist aber den meisten Spielsüchtigen klar. Sie spielen nicht, oder nur vordergründig, weil sie hoffen zu gewinnen, sondern sie bezahlen mit ihrem Kleingeld für die kurzen Momente des Glücks, in denen die Endorphin- und Dopaminmoleküle durch das Hirn kreisen. 

Man könnte auf den Gedanken kommen, dass man sein Wohl-befinden ja enorm steigern könnte, wenn man sich Dopamin direkt in die Vene spritzt. Eine Verabreichung dieses Neurotransmitters nützt allerdings nichts, da er sehr schnell abgebaut wird und nicht von der Blutbahn aus ins Gehirn gelangt. Außerdem hätte man Nebenwirkungen wie eine Blutdruckerhöhung oder einen rasen-den Puls. Dopamin kann direkt gegeben werden, allerdings in ver- 

änderter Form − als das Medikament Levodopa, das Patienten mit einer Parkinson’schen Erkrankung erhalten. Levodopa kann die Blut-Hirn-Schranke überwinden und verwandelt sich im Gehirn zu Dopamin. Dieses Medikament löst allerdings praktisch keine Glücksgefühle aus; es kann bei Parkinsonpatienten sogar zu Psychosen mit Verfolgungswahn führen, wenn die Dosis zu hoch ist. Nur in seltenen Fällen wird Levodopa als Suchtmittel missbraucht. 

Dopamin ist, wie der Morbus Parkinson zeigt, nicht nur ein Be-118  



lohnungshormon, denn diese Erkrankung ist auf einen Mangel an diesem Botenstoff zurückzuführen − daher die Besserung unter Levodopa. Auch bei hyperaktiven Kindern mit dem Zappelphilipp-Syndrom wird ein Dopaminmangel in der Hirnrinde vermutet. Die Schizophrenie, eine Erkrankung, die durch Halluzinationen und Verfolgungswahn gekennzeichnet ist, kann man erfolgreich dadurch bekämpfen, indem man die Wirkung des Dopamins durch Medikamente unterdrückt. Das Gehirn benutzt also Dopamin für ganz verschiedene Zwecke. 





DER BREMSKRAFTVERSTÄRKER 



Drogenabhängige haben eine ganz besondere Vorliebe für Medikamente wie Benzodiazepine und Barbiturate. Diese legalen Drogen nehmen sie, um ihre zahlreichen Ängste zu dämpfen. Sie versuchen, sich diese Pillen in großen Mengen bei mehreren Ärzten gleichzeitig zu besorgen, oder kaufen diese Psychopharmaka auf dem Schwarz-markt. Diese Medikamente wirken über so genannte GABA-Bindungsstellen, die im ganzen Gehirn verteilt sind. GABA (Gamma-Aminobuttersäure) ist eine Art Bremse im Gehirn: Wenn wir uns aufregen, Angst haben oder wütend sind, wird GABA ausgeschüttet. 

Benzodiazepine wirken, indem sie die Tätigkeit der Gamma-Aminobuttersäure unterstützen. Wenn GABA also als Bremse fungiert, dienen die Benzodiazepine sozusagen als Bremskraftverstärker. Medikamente, die GABA bei der Arbeit zur Seite stehen, kann man als Wundermittel bezeichnen: Sie bringen erholsamen Schlaf, dämpfen Aufregung und Unruhe, bekämpfen Ängste, verhindern epileptische Anfälle, entspannen die Muskeln nach einem Hexenschuss und können zur Narkose eingesetzt werden. Im Endeffekt funktionieren diese Medikamente auch über das Belohnungssystem, indem sie eine Dopamin-Ausschüttung verursachen. 

Und weil das alles so schön ist, ist auch gleich ein Haken dabei: Diese Medikamente machen abhängig. Besonders häufig entwickelt 119



man bei der Behandlung mit Barbituraten eine Sucht. Daher werden diese veralteten Mittel heute kaum noch als Schlafmittel verwendet. 

Außerdem sind sie sehr gefährlich: Wenn jemand mit Absicht oder aus Versehen eine Überdosis einnimmt, kann er rasch sterben, wenn das Atemzentrum gelähmt wird und er im Koma aufhört, Luft zu holen. Von dieser tödlichen Wirkung der Barbiturate wird in diesem Buch noch die Rede sein. 

Daher werden heute als Schlafmittel vorwiegend die Benzodiazepine und ähnliche Substanzen verwendet. Zwar machen diese Medikamente ebenfalls abhängig, wenn man sie zu lange einnimmt, aber wenigstens ist die Gefahr einer tödlichen Überdosis geringer. 

Auch die Droge Alkohol übt ihre entspannenden, angstlösenden und dämpfenden Wirkungen über die GABA-Bindungsstelle aus. 

Daher ist es kein Wunder, dass Menschen mit einer Borderline-Stö- 

rung oft hemmungslos Alkohol trinken. 

 

 

ICH WILL ALLES, UND ZWAR SOFORT 



Eine Errungenschaft unserer Kultur ist es, dass Menschen ihre Be-dürfhisse nicht immer unmittelbar befriedigen. Sie sind nicht wie Schakale, die den ganzen Tag mit Fressen verbringen. 

Während Tiere oft versuchen, ihre Triebe augenblicklich auszu-agieren, hat der Homo sapiens es gelernt, die Erfüllung seiner Gelüs-te aufzuschieben. Wenn Menschen sich wie Tiere verhalten würden, würden sie sich hemmungslos T-Bone-Steaks aus der Fleischtheke greifen, sie roh herunterschlingen und der Verkäuferin, die sie daran hindern will, gegen das Schienbein treten. Männer würden auf offener Straße vor allen anderen über junge Mädchen herfallen. Überall würden Menschen hemmungslos kopulieren, ohne Rücksicht auf Scham, Moral, Eheringe und AIDS-Gefahren. Da auch die Verrich-tung der Notdurft eine Befriedigung darstellt, würde sich ein übler Gestank durch die Straßen der Städte ziehen. Das mitmenschliche Zusammenleben würde unerträglich werden. Unsere Kultur lebt da-120  



von, dass wir es schaffen, unsere Bedürfnisse zurückzustellen oder sie kontrolliert und mit Zeitverschub zu befriedigen. 

Eine Vorstellung davon, was ohne diese Selbstkontrolle passieren würde, bekommen wir, wenn wir Menschen mit dem so genannten Klüver-Bucy-Syndrom ansehen.46 Wenn die Schläfen- und Stirnlap-pen des Gehirns zum Beispiel durch Altersabbau schwer geschädigt sind, wie zum Beispiel bei einer frontotemporalen Demenz, kommt es bei den Betroffenen zu Fressanfällen, bei denen sie alles Essbare − 

aber auch nicht essbare Gegenstände − in sich hineinstopfen. Zudem gebärden sich die meist älteren Menschen taktlos und sexuell ent-hemmt. 

Vor den Genuss hat die Natur Geduld, Arbeit, Mühe, Schweiß und manchmal Tränen gesetzt. Bis zum Erreichen der Befriedigung kann es Stunden, Tage oder Jahre dauern. Das viertägige Einlegen eines Sauerbratens bedeutet ja eine Zeitverzögerung vor dem Verspeisen. Dafür ist es aber ein höherer Genuss, als wenn man dem gerade erlegten Tier das noch blutige Fleisch mit den Eckzähnen her-ausreißt. Bevor ein junger Mann mit einem Mädchen schläft, gibt es viele Hindernisse zu überwinden, wie intellektuelle Gespräche beim Chianti und Kinoabende. Manchmal dauert es viele Monate, oder es erfordert gar eine Verlobung oder Hochzeit, bis das gewünschte Ziel erreicht ist. Ein Junge in Rio de Janeiro muss fünf Stunden Zeitungen austragen, um sich dann ein Bohnengericht leisten zu können. Ein Bauer in Griechenland zieht ein Lamm mehrere Monate groß, um es dann stückweise in Olivenöl anzubraten. Ein Weinbauer genießt seinen besten Wein vierzehn Jahre, nachdem er ihn gekeltert hat. Ein Wissenschaftler verbringt fünfundvierzig Jahre mit harter Arbeit, um dann als alter Mann in Schweden den Nobelpreis in Empfang zu nehmen. Manchmal lohnt es sich zu warten. 

Unsere menschliche Gesellschaft hat viele Konventionen entwickelt, die dafür sorgen, dass die wichtigsten Triebe, der Ernährungs- und der Sexualtrieb, kontrolliert ablaufen, um überhaupt ein Zusammenleben auf engem Raum und bei begrenzten Nahrungs-mittelressourcen möglich zu machen. Wer sich an diese Reglemen-121



tierungen nicht hält, muss mit Bestrafungen, sozialem Abstieg oder Ausschluss aus der Gemeinschaft rechnen. Abgesehen davon würde man sich gesundheitlich schädigen, wenn man den Hunger- und Sextrieb ohne Hemmungen ausleben würde. 

Unser Gehirn verfugt über sehr große Bereiche, in denen Werte und Normen abgespeichert werden. Mit Hilfe dieser Gehirnareale ist der Mensch in der Lage, über komplexe Dinge wie Ethik, Unge-rechtigkeit, Manieren, Unziemlichkeit, Frevel, Anstand, Feingefühl, Benimm, Unsittlichkeit, Kultur, Keuschheit, Wohlerzogenheit oder Scham nachzudenken. 

Babys kennen solche gesellschaftlichen Vereinbarungen nicht. Sie wollen sofort ihre Muttermilch und schreien, wenn sie nicht unverzüglich an die Brust angelegt werden. Aber selbst bei Erwachsenen setzen alle Hemmungen aus, nämlich dann, wenn sie in eine Hun-gersnot geraten. «Erst kommt das Fressen, dann die Moral», sagte Bertolt Brecht. 

Aber auch im Tierreich gibt es soziale Übereinkünfte und Hemm-nisse, die für das Überleben der Art sorgen sollen. In Affenhorden wird genau bestimmt, wer mit wem Sex haben darf. Und Tiere wie der Hamster oder das Eichhörnchen, die Nahrungsmittel horten, betreiben einen Belohnungsaufschub. 

Die Fähigkeit, bis zur Gratifikation zu warten, ist bei den Menschen unterschiedlich ausgeprägt. Es gibt geduldige, genügsame, an-spruchslose und beharrliche Menschen − und es gibt ungeduldige, eilige, anmaßende Menschen, die ihre Bedürfnisse und Wünsche sofort erfüllen müssen und dabei gegebenenfalls das Risiko auf sich nehmen, gegen die Konventionen zu verstoßen oder ziemlich ungesund zu leben. Kennzeichnend für eine Borderline-Störung und andere Persönlichkeitsstörungen ist, dass man die Wunscherfüllung nicht vertagt. 

Der Gründer der Psychoanalyse, Sigmund Freud, nannte die beiden gegensätzlichen Pole im Gehirn das Es  und das Über-Ich.  Das Es ist das Tier im Menschen, das die Befriedigung seiner Haupttriebe (Hunger- und Sextrieb) ohne Umschweife in die Tat umsetzen will. 
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Folgte man allerdings dem Es, würde man bei einer Einladung zum Dinner alle Lammrückenfilets auf einmal aufessen und dann der Gastgeberin schamlos in den Ausschnitt greifen. Das Über-Ich verhindert, dass es zu solchen Entgleisungen kommt; es warnt vor den schlimmen sozialen Folgen der hemmungslosen Bedürfnisbefriedi-gung und verlangt eigentlich immer, die Zufriedenstellung der Triebe aufzuschieben oder ganz auf sie zu verzichten. Wichtig bei Freuds Theorie war, dass diese zwei Instanzen im Unbewussten herrschen. 

Das heißt, dass der Mensch manchmal geheime Gedanken hat, deren Bedeutung ihm nicht klar ist und die ihn zu Handlungen verleiten, die ihm selbst nicht verständlich sind. 

Bei ausgeglichenen Menschen befinden sich Es und Über-Ich im Gleichgewicht. Ein ungesundes Überwiegen der einen oder anderen Kraft führt dagegen zu neurotischen Symptomen. Personen, bei denen das Es massiv überwiegt, können vielleicht ihren Sexualtrieb nicht steuern und werden zu Vergewaltigern. Aber auch ein Vorherr-schen des Über-Ichs ist nicht gesund. Menschen mit einem überstarken schlechten Gewissen legen sich ständig Zwänge, Regeln und Vorschriften auf, aus Furcht, gegen Normen zu verstoßen. Sie leiden unter Ängsten und führen ein unglückliches Leben, da sie sich nie eine Belohnung erlauben. 

Bei den beiden Instanzen von Freud, dem Über-Ich und dem Es, handelt es sich jedoch nicht um bewiesene Tatsachen, sondern um Modellvorstellungen. Eines Tages wird sich vielleicht herausstellen, dass diese Yin-Yang-Magie auf ganz banalen biochemischen Vorgängen wie einem Ungleichgewicht von Neurotransmittersystemen zurückführbar ist. Wenn wir aufgeklärt haben, wo im Gehirn das Über-Ich und das Es sitzen, wird sich wahrscheinlich herausstellen, dass diese beiden Instanzen sehr viel mit dem Belohnungssystem und dessen chemischen Substanzen zu tun haben. Eine Stimulie-rung des Lustsystems kommt einer Befriedigung des Es gleich. Menschen mit einer Borderline-Störung geben schneller als Gesunde den Verlockungen ihres Es nach − scheinbar leiden sie unter einem Mangel an Glückshormonen. Diese Verknappung äußert sich in 123



ständigem Unwohlsein und unerträglichen Leeregefühlen. Personen mit dieser Störung wollen daher ihr Wohlfühlsystem im Hauruck-verfahren anstacheln. Sie nehmen Heroin, obwohl das «Über-Ich» 

sie vor den tödlichen Folgen warnen sollte. Sie stehlen, selbst wenn die übergeordnete Instanz mit Gefängnis droht. Sie wechseln häufig ihre Partner, ganz gleich, ob das Über-Ich die AIDS-Gefahren heraufbeschwört. 

Aber es ist nicht so, dass das Über-Ich die Borderliner nicht ein-holt. So penetrant, wie sich das Es durchsetzt, wenn es um die Aktivierung des Belohnungssystems geht, so gnadenlos schlägt das Über-Ich zurück. Wenn ein Borderline-Mädchen genussvoll das Käsefach ge-plündert hat, muss es danach auf die Toilette gehen und alles wieder erbrechen. Wenn es mit einem Freund geschlafen hat, kommt nach kurzer Zeit das Gefühl auf, ihn sofort verlassen zu müssen. 

Die Strafe für den erlebten Lustgewinn lautet: unerklärliche Angst und Unbehagen. Es scheint einen Gegenspieler des Belohnungssystems zu geben, eine Art Bestrafungssystem, das chemische Pendant des Über-Ichs, das eine direkte Leitung zu den Zentren im Gehirn hat, in denen Angst ausgelöst wird, wie etwa dem Mandelkern (Amygdala). 

Das Belohnungs-Bestrafungs-System zeigt bei Borderlinern also in beide Richtungen hin offenbar überstarke Ausschläge. Es versucht, das durch Essen ausgelöste Wohlgefühl mittels Erbrechen wieder ungeschehen zu machen. Nach der Sexlust fordert es eine sonderbare Buße: die Selbstkasteiung durch absichtliches Herbeiführen von Einsamkeit. 

Es scheint so zu sein, dass jeder Lustgewinn bei diesen Menschen mit einer kompletten Entleerung der Speicher für Wohlfühlhormone einhergeht, sodass schreckliches Unwohlsein die Folge ist. 
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ZU WENIG BELOHNUNG 



Menschen mit einer Borderline-Störung können keinen Belohnungsaufschub dulden. Sie wollen ihr Glücksgefühl fristlos. Diese Ungeduld macht sich in allen Dingen des Lebens bemerkbar. Wenn sie nicht sofort ihre Lustbefriedigung erhalten, sind sie schnell frustriert und reagieren mit Aggressivität. Die rascheste und intensivste Möglichkeit, zu höchsten Glücksgefühlen zu gelangen, ist neben dem Quickie die direkte Injektion von Heroin in die Vene. Wer Drogen nimmt, bekommt sofort ein Hochgefühl. Also ist die geringe Frustrationstoleranz oft schuld, wenn Menschen mit einer Borderline-Störung zur Nadel greifen. 

Die wenig ausgeprägte Fähigkeit, auf eine Befriedigung des Belohnungssystems zu warten, macht sich auch bei anderen Eigenschaften und Verhaltensweisen bemerkbar. Wenn Drogenpatienten unter leichten Schmerzen leiden, verlangen sie schneller als gesunde Menschen nach Schmerzmitteln. Sie neigen dazu, im Laufe der Zeit die Dosis immer weiter zu erhöhen (Krebspatienten dagegen, die wegen starker Schmerzen Morphin nehmen müssen, werden in der Regel nicht davon abhängig, und sie müssen auch nicht ständig die Dosis steigern). 

Auch wenn Drogen wie Heroin ein hohes Suchtpotenzial haben und jeder letztlich gefährdet ist, ihnen zu verfallen, sind es vielfach die gleichen Menschen, die davon abhängig werden − und zwar die Borderline-Patienten. Warum müssen diese Personen ihre Endor-phinrezeptoren stärker stimulieren als andere? 

Einige Wissenschaftler glauben, dass manche Menschen Alkohol trinken oder Drogen nehmen, weil sie nicht in ausreichendem Maße ihre eigenen Endorphine bilden können. Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass bei Personen mit einer Borderline-Störung die Rezeptoren, also die Bindungsstellen für Glückshormone, in ihrer Zahl vermindert oder in irgendeiner Weise angegriffen sind. Die ausgeschütteten Glückshormone verpuffen also. Menschen, die suchtartig Alkohol, Kokain, Heroin oder Amphetamine konsumieren, scheinen 125



weniger Rezeptoren für das Belohnungshormon Dopamin zu haben.47  48 Auch Menschen, die suchtartig essen, mangelt es an solchen Bindungsstellen.49 Der texanische Pharmakologe Kenneth Blum vermutet einen genetischen Defekt als Ursache der mangelhaften Funktion dieser Rezeptoren bei Suchtpatienten.50 

Borderliner müssen also erheblich mehr anstellen, um durch immer stärkere Hormonausschüttungen halbwegs das Niveau zu erreichen, das man für ein einigermaßen ausgeglichenes Lebensgefühl braucht. Wenn die Gelegenheit dazu fehlt, macht sich der Mangel in Depressionen, Ängsten und Unlustgefühlen bemerkbar. Auch gesunde Menschen haben dann und wann zu wenig Wohlfühlchemie in der Blutbahn (oder zu viel), aber meistens fühlen sie sich neutral. 

Die Borderline-Patienten dagegen befinden sich stimmungsmäßig ständig unter dem Strich. 

So kann man auf verblüffend einfache Weise alle «verrückten» 

Verhaltensweisen von Borderlinern durch ein defektes Belohnungssystem erklären. Alles, was diese Menschen tun, dient der möglichst umgehenden Erhöhung der Wellnesshormone im Körper: Häufige, manchmal riskante sexuelle Kontakte, Fressanfälle oder gefährliche Spiele mit dem Tod treiben die Endorphine in die Höhe. Durch Heroin oder andere Drogen wird das Endorphinsystem direkt angespro-chen. Selbst die Selbstverstümmelungen dienen diesem Zweck − denn bei Verletzungen werden bekanntlich Endorphine ausgeschüttet. Bei allen diesen Versuchen, den Endorphinpegel zu erhöhen, nehmen die Borderliner in ihrer Verzweiflung die vielen schädlichen Folgen in Kauf. 

Aber auch das bühnenreife Ausleben des Narzissmus dient diesem Zweck, wobei ein frenetischer Applaus für eine künstlerische Dar-bietung noch die gesündeste Art der Endorphingewinnung darstellt. 

Diejenigen, denen das Talent für Auftritte fehlt, versuchen die Aufmerksamkeit ihrer Umwelt auf andere Weise zu erringen, wie zum Beispiel durch inszenierte Wutanfalle oder Suiziddrohungen. Auch das hemmungslose Ausleben von aggressiven Impulsen scheint der Anstachelung des Belohnungssystems zu dienen. 
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Warum die Rezeptoren bei Borderlinern vermindert oder nicht ausreichend funktionsfähig sind, kann man nur ahnen. Der Mangel könnte durch Vererbung bedingt sein; da aber die Vererbung nur zum Teil die Entstehung der Störungen erklären kann und auch kindliche Traumata wie sexueller Missbrauch oder Vernachlässigung eine Rolle spielen, kann man vermuten, dass im Kindesalter eine Beschädigung des Belohnungssystems durch solche äußeren Stressfaktoren stattgefunden hat. 
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ROCK ‘N’ ROLL 
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IM BERMUDA-DREIECK 

VON SEX, DROGEN UND ROCK ‘N’ ROLL 



Sex and drugs and rock ‘n’ roll are very good indeed. 

Ian Dury 



Wir haben alle drei erfunden. 

Keith Richards, Rolling Stones 



Im Folgenden wird weiter von Künstlern berichtet, deren Leben alle Klischees von Sex, Drugs & Rock ‘n’ Roll erfüllten. Es ist auffällig, wie viele Größen des Showgeschäfts unter Ängsten, Depressionen oder Selbstmordgedanken litten, dem Alkohol oder harten Drogen verfallen waren und ein ausschweifendes oder problematisches Sexleben hatten − und was für einige Lebende noch immer zutrifft. Bestürzend ist auch die große Zahl der Künsder, die durch Freitod starben. 

Wie hängt das alles zusammen? 

Dieses Phänomen wird manchmal so erklärt: Wenn berühmte Musiker Drogen nehmen, dann liege es daran, dass es in dieser Szene eben so üblich sei oder weil der Druck im Showgeschäft so hart sei, dass man ihn nur unter Drogen aushalten könne. An der Spitze zu stehen, könne mit einem Einsamkeitsgefühl einhergehen, da alle in der Umgebung von einem abhängig seien und keine Freundschaften auf gleicher Ebene möglich sind. Außerdem sei davon auszugehen, dass die Stars vor allem deswegen ein ausschweifendes Leben führen, weil sie es sich finanziell leisten können. Weiterhin wurde auch die 131



Annahme in die Welt gesetzt, dass Musiker oder Schriftsteller Rauschmittel nehmen, weil bestimmte Drogen das «Bewusstsein erweitern» 

und so den künstlerischen Prozess fördern. 

Bei der psychologischen Analyse der Biographien bedeutender Künstler drängt sich allerdings eine andere Schlussfolgerung auf. 

Es scheint so zu sein, dass die Berühmtheit einerseits und das wilde, von Drogen bestimmte Leben mancher Rockstars andererseits auf die gleiche Ursache zurückzuführen sind: auf eine Persönlichkeitsstörung. 

Wie ist das zu verstehen? Der Schlüssel zu diesem Phänomen liegt in einem ausgeprägten Narzissmus, der eine zentrale Eigenschaft von Menschen mit Persönlichkeitsstörungen ist. Dieser Narzissmus führt dazu, dass sie ihre künstlerischen Fähigkeiten mit sehr viel mehr Energie ausgestalten als gesunde Menschen und sich somit im harten Konkurrenzkampf des Showgeschäfts besser durchsetzen können. 

Triebkraft der gewaltigen Energie, die notwendig ist, ein Star zu werden, ist das Belohnungssystem des Gehirns, das bei Menschen mit Borderline-Störungen einen höheren Verbrauch an Glückshormonen hat. Das Superbenzin für dieses anspruchsvolle Wohlfühlsystem ist der Erfolg. 

Nicht nur das Streben nach der Gunst des Publikums, sondern auch die Drogensucht kann man mit einer mangelnden Befriedigung des Belohnungssystems erklären. Natürlich sind es auch Lust an der Musik oder Spaß am Schauspiel, die die Künstler motivie-ren. Aber mehr als durch als natürliche Begabungen und Talente, Geld, gute Worte oder Darstellungsfreude werden Künstler von der Angst angetrieben, nicht die Belohnung durch Anerkennung zu bekommen. 

Zur Berühmtheit der Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung trägt aber auch bei, dass wir, das Publikum, exzentrische Charaktere besonders faszinierend finden. 

In den Lebensgeschichten von prominenten Stars finden wir immer wieder die Kombination aus Borderline-Persönlichkeitsmerk-malen: 
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Whitney Houston 
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- Problematische Kindheit 

-  Narzissmus 

-  Sucht 

-  Essstörungen 

-  Selbstverletzungen 

-  Ängste 

-  Depressionen 

-  Unfähigkeit, Emotionen zu kontrollieren (Impulskontrollstörungen) 

-  Suche nach Halt in der Religion 

-  Unfähigkeit zu konstanten Beziehungen 

und Einsamkeitsgefühle 



Unzählige berühmte Musiker konsumierten, wie wir aus Presseberichten und Autobiographien wissen, suchtartig ein wüstes Gemisch aus Drogen und Alkohol: Robbie Williams (Alkohol, Kokain), Whitney Houston (Kokain), Elton John (Alkohol, Kokain), Little Richard (Kokain), Billy Joel (Alkohol), Rod Stewart (Heroin), die Rolling Stones (Amphetamine, Haschisch, Heroin) oder die Beatles (Haschisch, LSD, Kokain, Heroin, Alkohol). Und Joe Cocker und Eric Clapton waren einst nur noch eine Dose Bier von der Hölle entfernt. 

Bei vielen Musikern nahm die Drogensucht ein tragisches Ende (ich komme darauf noch zurück). 

Aber auch Schriftsteller wie Georg Trakl, Klaus Mann, William Burroughs und T. C. Boyle konsumierten harte Drogen wie Heroin und Kokain. 

Ihre Kollegen Herman Melville, Jack London, Erich Kästner, Dylan Thomas, O. Henry, Truman Capote und Jack Kerouac waren dem Alkohol verfallen. Von allen sieben amerikanischen Schriftstel-lern, die einen Nobelpreis für Literatur erhalten haben, tranken fünf exzessiv Alkohol: Sinclair Lewis, Eugene O’Neill, William Faulkner, John Steinbeck und Ernest Hemingway. 

Der Zusammenhang zwischen schriftstellerischer Kreativität und Alkoholkonsum wurde sogar wissenschaftlich nachgewiesen. Nancy 134  



Andreasen, Psychiatrieprofessorin an der Universität von Iowa, untersuchte 1987 dreißig bekannte Schriftsteller, unter ihnen Philip Roth, Kurt Vonnegut und John Irving, und verglich sie mit einer identischen Anzahl vergleichbarer Kontrollpersonen ohne schriftstellerische Ambitionen. Von den Autoren hatten 30 Prozent ein Alkoholproblem, bei den Kontrollpersonen nur 7 Prozent.51 

Neben dem Hang zu Drogen finden wir auch andere Anzeichen für Persönlichkeitsstörungen in den Biographien bekannter Künstler. 

Essstörungen, ein typisches Borderline-Merkmal, sind unter Künst-lerinnen weit verbreitet. 

Die Anorexie (Magersucht) wird auch manchmal als die «Starlet-Krankheit» bezeichnet, da sich unter den Betroffenen oft sehr ehrgeizige Ballett-Tänzerinnen, Schauspielerinnen oder Fotomodelle befinden. Mit dem Model Kate Moss wurden abgemagerte, knaben-hafte Frauen sogar zum Schönheitsideal. 

Filmschauspielerinnen wie Audrey Hepburn, Jane Fonda, Sarah Michelle Gellar und Sally Field waren an Anorexie erkrankt, und auch Sängerinnen wie Dolly Parton, Paula Abdul, Janet und LaToya Jackson, Whitney Houston sowie Victoria Beckham und Geri Hallî- 

well von den Spiee Girls gaben in Interviews zu, unter Essstörungen gelitten zu haben. 

Karen Carpenter, die mit ihrem Bruder unter dem Namen The Carpenters in den siebziger Jahren die meisten Nummer-eins-Hits hatte − wie «Top Of The World» oder «A Kind Of Hush» − starb mit zweiunddreißig Jahren an den Folgen der Magersucht. 

Obwohl die Anorexie bei Männern extrem selten ist, gibt es auch prominente Männer mit Essstörungen. Elton John verriet in einem Interview der britischen Ausgabe des Frauenmagazins Marie Ciaire, dass er unter Bulimie gelitten habe. Der Frauenliebling Johnny Depp zeigte Anzeichen einer Anorexie. Er hatte neben seiner Magersucht, Ängsten, Drogen- und Alkoholmissbrauch auch ein Problem mit Selbstverletzungen. Auch dieses Borderline-Symptom ist unter Cele-brities verbreitet. Schauspielerinnen wie  Angelina Jolie und Christina Ricci litten nach Presseberichten unter solchen Autoaggressionen. 



135



Musiker wie Iggy Pop oder Marilyn Manson schnitten sich auf offener Bühne die Arme blutig. 

Unerklärliche  Ängste  erschweren das Leben vieler Stars. Die Musiker Aretha Franklin, Ray Charles, Cher, Eric Clapton, David Bowie und Robbie Williams litten unter Panikattacken, ebenso die Schauspieler Nicole Kidman, Winona Ryder und Anthony Hopkins sowie das Supermodel Naomi Campbell. Carly Simon, Donald Suther-land, Barbra Streisand und Kim Basinger kämpften mit einer sozialen Phobie. Es gibt kaum einen Star, der nicht regelmäßige Termine bei einem Psychiater hat − der griechisch-britische Sänger George Michael verbrachte nach eigenen Angaben fünfzehn Jahre auf der Couch. 

Wenn wir in den Klatschspalten der Boulevardpresse von Prominenten lesen, die unter Depressionen leiden, so verbergen sich dahinter oft keine Depressionen im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern das tiefe Gefühl der Niedergeschlagenheit, des Unbehagens, der Leere und der Sinnlosigkeit, unter dem Menschen mit einer Borderline-Störung leiden. 

Auch extreme aggressive Ausbrüche sind bei den Großen des Showbusiness nicht selten. Keith Moon zertrümmerte sein Drumset nach jedem Auftritt seiner Band The Who, steuerte einen Lincoln Continental in einen Swimmingpool, zerhackte ein Hotelzimmer mit einer Axt und drang während eines Fluges gewaltsam in das Cockpit ein, um auf der Instrumententafel ein Schlagzeugsolo zu spielen. 

Die mangelnde Kontrolle der Impulse, die solchen Menschen eigen ist, führt oft dazu, dass sie bereits in der Pubertät bei ihren Mitmenschen anecken. 

Lang ist die Liste derer, die schon früh unehrenhaft aus der Schule entlassen wurden: 
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Kate Moss und Johnny Depp 
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Rockstars, die aas der Schule geflogen sind David Bowie 

Boy George (Culture Club) 

Bobby Brown (Ehemann von Whitney Houston) James Brown (Soulsänger) 

Kurt Cobain (Nirvana) 

David Crosby (The Byrds/Crosby, Stills & Nash) Billy Joel 

Elton John 

Little Richard 

The Notorious BIG (Rapper) 

Tupac Shakur (Rapper) 

Ozzy Osbourne (Black Sabbath) 

Ringo Starr (The Beatles) 





Meist schaden sich die Stars selbst durch ihre Unkontrolliertheit − wie die Brüder Liam und Noel Gallagher von der britischen Formation Oasis, die sich immer wieder dermaßen zerstritten, dass sie fünfmal große Tourneen abbrechen mussten. 

Nicht ganz zufallig ist auch, dass viele männliche Stars gefährliche Waffen sammelten − wie Sid Vicious, Kurt Cobain, Elvis Presley, Jerry Lee Lewis oder Marvin Gaye. Dahinter verbergen sich oft versteckte oder offene Aggressionen, die sich nicht nur durch das Zerhacken von teuren Gibson-Gitarren auf der Bühne oder das Zurechtrücken der Möbel in der Präsidentensuite eines Fünf-Sterne-Hotels zeigen. 

So mancher Rockstar sah schon einmal eine Polizeistation oder ein Gefängnis von innen: 
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Rockstars, die verhaftet wurden 



Chuck Berry              Mitnahme eines vierzehnjährigen Mädchens über die Staatsgrenze; Installation einer Videokamera auf der Damentoilette seines 

Restaurants 

Bobby Brown            Besitz von Marihuana und Kokain; Geschwindigkeitsübertretung; Verprügeln seiner Ehefrau Whitney Houston; Fahren ohne 

Führerschein 

James Brown             Diebstahl; unerlaubter Waffenbesitz; Bedrohung mit eine Waffe, weil jemand die 

Toilette seines Wohnmobils benutzt hatte; Verfolgungsjagd mit der Polizei; Besitz 

von Marihuana 

Ray Charles               Heroinbesitz 

Joe Cocker                Besitz von Marihuana; Nichterscheinen bei einem Konzert 

David Crosby           Diebstahl; Drogenbesitz Gary Glitter              Besitz von kinderpornographischen Bildern, Missbrauch von zwei minderjährigen 

Mädchen in Vietnam 

Jimi Hendrix             Sachbeschädigung; Heroinbesitz Whitney Houston    Besitz von Marihuana 

Michael Jackson       Verdacht auf sexuelle Belästigung von Jungen Janis Joplin               Ladendiebstahl R. Kelly                      Verdacht auf Verführung Minderjähriger Jerry Lee Lewis         Beleidigung 
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Paul McCartney       Besitz von Marihuana Jim Morrison            Erregung öffentlichen Ärgernisses, unzüchtige Entblößung, Gotteslästerung 

Little Richard           Voyeurismus auf einer Herrentoilette Ozzy Osbourne        Bedrohung; Trunkenheit in der Öffentlichkeit 

Tupac Shakur          Körperverletzung; Bedrohung; Schüsse auf Polizisten 

Sid Vicious               Mord; Körperverletzung Auffällig ist, wie viele Prominente nach einem unheiligen Leben plötzlich  religiös  werden, wobei sie oft die Glaubensrichtungen anderer Kulturen annehmen oder Anhänger von ausgefallenen Sekten werden. Dieser Trend lässt sich damit erklären, dass sich zerrissene Seelen Genesung durch Heilsbringer und Gurus erhoffen. Der fehlende Lebensplan soll durch eine Bedienungsanleitung «von oben» 

ausgeglichen werden. Die Beatles führen nach Indien und begaben sich unter die Fittiche des indischen Gurus Maharishi Mahesh Yogi, und auch die Beach Boys buchten den Rauschebart. Der Boxwelt-meister Cassius Clay (alias Muhammad Ali) und der griechisch-britische Sänger Cat Stevens konvertierten zum Islam. Madonna und Britney Spears traten der jüdischen Kabbala-Glaubensgemeinschaft bei, und die Schauspieler Jennifer Aniston und Richard Gere beschäftigten sich mit dem Buddhismus. Zu den Anhängern des Scientology-Kults zählen John Travolta, Tom Cruise, Elvis Presleys Frau Priscilla, deren Tochter Lisa Maria sowie die Schauspielerin Kirstie Alley. Bob Dylan, einst ein gefürchteter Zyniker, schrieb plötzlich christiiche Lieder. Die Rock ‘n’ Roll-Stars Carl Perkins und Little Richard, die von Vertretern der offiziellen Kirchen als Verführer und Verderber der Jugend angeprangert wurden, betätigten sich als Pre-140  



diger. Jerry Lee Lewis (übrigens ein Cousin des «Tele-Evangelisten» 

Jimmy Swaggart, der Moral predigte und Unzucht mit Prostituierten trieb) war ebenfalls als Diener Gottes unterwegs. Michael Jackson und seine Familie sind Zeugen Jehovas − außer Jermaine, der zum Islam übertrat. 

Warum kann sich der geniale Musiker Prince keine künstlichen Hüftgelenke einsetzen lassen? Weil er ebenfalls ein Zeuge Jehovas ist und somit Bluttransfusionen, die bei einer solchen Operation notwendig werden könnten, ablehnt. Die Hüften sind übrigens kaputt, weil der 1,57 Meter große Sänger stets mit extrem hochhackigen Schuhen herumlief. 

Wenn Stars Allüren haben, so ist dies oft der Ausdruck eines übersteigerten  Egozentrismus.  Klar, dass jeder, der mit plötzlichem Reichtum konfrontiert wird, sich ein paar Extravaganzen leisten würde, aber manchmal treiben es die Schönen und Reichen auf die Spitze. 

Als die schöne Popdiva Mariah Carey, die auf der Bühne oft sparsam gekleidet ist, durch China tourte, brauchte sie vier Lastwagen, um ihre Kleidung und ihre 350 Paar Schuhe zu transportieren − genug, um ein verarmtes chinesisches Dorf neu einzukleiden. Im Shanghai Hilton hatte die Vokalakrobatin die Präsidentensuite gebucht; kaum war sie mit ihrem kleinen Matterhorn von Gepäck eingezogen, verlangte sie einen anderen Wohntrakt mit «feminineren Wandfarben». 

Ihrer Kosmetikerin zahlte sie 8000 Dollar pro Tag. 

Ein weiteres Symptom, das für viele Hollywoodstars und Musiker zutrifft, ist die Unfähigkeit zu stabilen Beziehungen. So sind wir fast nie überrascht, wenn wir hören, dass ein Filmstar zum dritten oder vierten Mal geheiratet hat und die Ehe nach einigen Wochen bereits wieder zerrüttet ist. Zwischen ihren Vermählungen stehen die Prominenten immer wieder wegen ihrer zahlreichen Liebschaften in den Klatschspalten. Dies kann natürlich daran liegen, dass sie als attraktive, reiche und berühmte Menschen natürlich viel mehr Gelegenheiten haben, eine Partnerschaft einzugehen. Der unstete Partnerwechsel der Promis kann aber auch ein Ausdruck für die Beziehungsunfähigkeit von Menschen mit Persönlichkeitsstörungen sein. Daher wundert es 141
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nicht, wenn wir in der Zeitung lesen, dass ein begehrenswerter und umschwärmter Star sich über ständige Einsamkeit beklagt. 

Fast durchgehend finden wir in den Lebensgeschichten berühmter Stars Berichte über zerrüttete Familien. Viele Stars wie etwa Aretha Franklin, John Lennon, Jimi Hendrix, Bob Marley, Falco, Kurt Cobain, Robbie Williams oder Mariah Carey waren Scheidungs-kinder. Janet und LaToya Jackson wurden angeblich als Kind missbraucht. 





GENIE UND WAHNSINN 



Über die Verbindung von Genie und Wahnsinn sind schon viele Bücher geschrieben worden. Bereits Aristoteles wies auf die Neigung großer Künstler und Poeten zur Melancholie hin.52 Natürlich gibt es unzählige Künstler, die vollkommen frei von irgendwelchen psychischen Störungen sind. Man kann auch nicht behaupten, dass unter den seelischen Problemen, die bei Künstlern vorliegen, die Persönlichkeitsstörungen die häufigsten sind. 

In Verbindung mit Genies von «Wahn»-Sinn zu reden, trifft in der Regel nicht den Kern der Sache. Krankheiten, die mit Wahn einhergehen, also beispielsweise eine Schizophrenie, findet man kaum bei berühmten Künstlern. So wurde bei Vincent van Gogh, Friedrich Hölderlin, Isaac Newton und bei dem Mathematiker und Nobelpreis-träger John Forbes Nash (sein Leben wurde in A Beautiful Mind − 

Genie und Wahnsinn verfilmt) nachträglich das Vorliegen einer Schizophrenie diskutiert, ohne dass sich die Fachleute immer über die genauen Diagnosen einig waren. In der Regel verlaufen schizophrene Erkrankungen aber so schwer, dass die künstlerische Schaffenskraft schon nach einigen Jahren der Erkrankung massiv eingeschränkt ist. 

Auch wenn die Intelligenz und Kreativität der Betroffenen mit einer Schizophrenie nicht vermindert sind, wird der Antrieb durch dieses schwere Leiden meist so beeinträchtigt, dass außerordentliche künstlerische Leistungen nur bedingt möglich sind. 
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In der erwähnten Untersuchung zu den psychischen Störungen bekannter Autoren entdeckte Nancy Andreasen kein vermehrtes Auftreten von Schizophrenie. Am häufigsten fand sie bei den Schrift-stellern Depressionen oder manisch-depressive Erkrankungen vor (unter einer Manie versteht man das Gegenteil einer Depression, also krankhafte Fröhlichkeit oder Überdrehtheit). Die folgende Tabelle führt bekannte Künstler auf, die depressiv oder manisch-depressiv gewesen sein sollen. Nicht nur die gesteigerte Aktivität und Phantasie in den manischen Phasen, sondern auch die tiefe Traurigkeit in depressiven Perioden scheint bei manchen Künstlern die Schaffenskraft zu erhöhen, wie der dänische Psychiater Mogens Schou, der Pionier der Lithiumbehandlung, recherchierte.53 

 

Künstler mit Depressionen oder manisch-depressiven Erkrankungen 

 

Schriftsteller und Dichter 

Hans Christian Andersen   Honoré de Balzac Joseph Conrad                       Charles Dickens Maxim Gorki                         Graham Greene William Faulkner                   Ernest Hemingway Henrik Ibsen                           Eugene O’Neill Herman Melville                    Emile  Zola Boris Pasternak                      Sylvia Plath Edgar Allan Poe                     Alexander Puschkin Robert Louis Stevenson        August Strindberg Leo Tolstoi                              Mark Twain Komponisten 

   Hector Berlioz                        Anton Bruckner Georg Friedrich Händel       Gustav Mahler Wolfgang Amadeus Mozart  Modest Mussorgsky Sergej Rachmaninoff               Gioacchino Rossini 144  



Maler 

Paul Gauguin                                 Rembrandt van Rijn Michelangelo Buonarotti             Leonardo da Vinci Unter Künstlern sind auch die Angsterkrankungen wie Panikattacken oder soziale Phobien weit verbreitet. Menschen, die unter sozialen Ängsten leiden, sind oft in realitätsferner Weise davon überzeugt, nichts wert zu sein. Und aus diesem Grund arbeiten sie vielfach mit unglaublicher Energie an ihren Werken.32 Die Angsterkrankungen beeinträchtigen zwar die Lebensqualität der Betroffenen schwer, aber sie behindern ihre Schaffenskraft nicht in der Form, dass sie nicht dazu fähig wären, Bücher zu schreiben, Bilder zu malen oder Sym-phonien zu komponieren. Ganz im Gegenteil: Die Angst liefert die große Kraft, die notwendig ist, sich im extremen Konkurrenzkampf der Kulturschaffenden ganz nach vorn zu bringen. 

Aber bei den Berühmtesten der Berühmten scheinen Persönlichkeitsstörungen eine herausragende Rolle zu spielen. So beobachtete der britische Psychiater Felix Post bei einem Drittel der von ihm analysierten Dichter und Romanautoren Persönlichkeitsstörungen.55 

Immer, wenn wir in der Biographie über selbstzerstörerische Elemente wie Drogenabhängigkeit oder Suizidversuche lesen, lenkt sich der Verdacht auf das Vorliegen einer Borderline-Störung. 

Spannend wird es, wenn wir analysieren, welche Art von Kunst mit welcher seelischen Krankheit am häufigsten assoziiert ist. Es gibt nämlich durchaus Unterschiede zwischen Autoren, Musikern, Schauspielern, Malern und den Vertretern anderer Genres. Der amerikanische Psychiater Arnold M. Ludwig untersuchte über 1000 Biographien von prominenten Kunstschaffenden jeder Provenienz auf Hinweise für psychische Krankheiten.56 So fand er heraus, dass Performance-Künstler wie Musik-Entertainer oder Schauspieler ganz weit vorn Hegen, was psychiatrische Probleme angeht. Die Musiker hatten am häufigsten Alkohol- und Drogenprobleme; aber auch Depressionen, Suizidalität, sexuelle Störungen und Spielsucht wurden 145



häufig beobachtet. Die Bühnendarsteller zeigten ein ganz ähnliches Muster; zusätzlich litten sie verstärkt unter Manien. Schriftsteller, vor allem Poeten und Belletristikautoren (weniger die Sachbuch-schreiber), hatten am häufigsten von allen Künstlern Depressionen und wurden dazu von Alkoholabhängigkeit, Suizidalität, Manien, Angsterkrankungen und Psychosen geplagt. Unter Komponisten und Malern traten vermehrt Depressionen und gelegentlich Alkoholprobleme auf. 

In der Ludwig-Untersuchung wurden die Persönlichkeitsstörungen nicht berücksichtigt. Es ist aber anzunehmen, dass die Künstler, die das charakteristische Muster aus Sucht, Depression, Suizidalität und sexuellen Störungen zeigten, die Kriterien einer Borderline-Stö- 

rung erfüllten. Bei dieser Statistik fällt übrigens auf, dass die Musiker und Schauspieler, also diejenigen, die ihren Erfolg ohne zeitlichen Verzug auf der Bühne einheimsen können, deutlich häufiger das Borderline-Spektrum erfüllten als die Künstler, die oft lange auf die Früchte ihres Schaffens warten müssen, wie etwa Komponisten und Autoren. 

 

 

«ENTARTETE KUNST«?  



Der Zusammenhang zwischen seelischer Krankheit und Kreativität darf auf keinen Fall so verstanden werden, dass die Musik, die Bilder oder die Bücher der Menschen mit psychiatrischen Problemen Aus-geburten einer kranken Seele und somit zu verdammen sind. Manche Menschen missbrauchen die beobachteten Verbindungen zwischen Kunst und Psychopathologie in dem Sinne, dass sie ihre Abneigung gegen moderne Kunst dadurch zum Ausdruck bringen, indem sie die Künstler für krank erklären. Sogar der bekannte deutsche Psychiater Emil Kraepelin versah um die Jahrhundertwende die damaligen avantgardistischen Maler und Literaten wie Max Klinger und Richard Dehmel mit psychiatrischen Diagnosen, um zu beweisen, dass die Moderne eine Verirrung darstellt. Ihren Höhepunkt fand die 146  



Psychiatrisierung zeitgenössischer Künstler im Nationalsozialismus, als der Begriff «Entartete Kunst» eingeführt wurde, jener abwertende Terminus für moderne Malerei, die sich nicht in das Kunstverständnis der NS-Ideologie einfügte, worunter insbesondere Werke des Ex-pressionismus fielen. 

Fast jede neue Musikrichtung, auch wenn sie sich später international durchsetzte, wurde von Konservativen, die sie nicht verstanden, dadurch angefeindet, dass sie die Vertreter dieses Stils für geisteskrank, exaltiert oder unmoralisch erklärten. Beispiele sind der Jazz, der Rock ‘n’ Roll, die Beatmusik, der Hardrock, der Punk und der Rap − und auch in der Klassik war es nicht anders. 

Wenn in diesem Buch die Verbindung zwischen Kunst und psychischer Krankheit untersucht wird, sollen auf keinen Fall die Poeten, Musiker und Maler herabgewürdigt werden. Im Gegenteil − es soll aufgezeigt werden, wie jemand nicht nur trotz, sondern gerade wegen seiner seelischen Probleme zu einem überragenden Künstler wird. 

Vielleicht hilft diese Betrachtung, das Verständnis für alle Menschen zu wecken, die unter psychischen Erkrankungen oder Persönlichkeitsstörungen leiden. 





DAS GEWISSE ETWAS 



«Und wie kam er nun an seine geile Stimme, Diese unheimlich starke, diese wahnsinnig schlimme: Er hat ‘ne Mülltonne aufgeklappt, 

Reingeguckt und kräftig Luft geschnappt ...» 



So textete Jodeltalent Udo Lindenberg 1976 in seinem Lied «Rock ‘n’ 

Roller». Der Panikorchesterchef brachte damit auf den Punkt, dass die Faszination, die Begeisterung, das Gänsehautgefühl, die die Stimmen bestimmter Sänger bei uns auslösen, häufig damit zusammenhängen, dass der Betreffende schon durch harte Prüfungen des Lebens ge-147



gangen ist. Es ist das gewisse Etwas, das diese Stimmen von anderen unterscheidet, und das man nicht beim besten Gesangslehrer erlernen kann. Dieses Kribbeln fühlen wir bei Ray Charles, John Lennon, Tina Turner, Aretha Franklin, Rod Stewart, Joe Cocker, Janis Joplin oder anderen Gesangsstars. Es ist nicht nur das durch Zigaretten und Whisky angeraute Organ, sondern auch der Ausdruck von Sex, Le-benserfahrung, innerer Zerrissenheit oder unendlicher Traurigkeit. 

Keiner kann tiefen Schmerz, Kummer, Trauer, Leid, Hass und Wut ergreifender und authentischer ausdrücken als Menschen, die selber ständig unter Seelenqualen leiden. So ist die Angst vor dem Verlassenwerden ein zentrales Thema bei Menschen mit einer Borderline-Störung. Wenn man bedenkt, dass neun von zehn Liedtexten von verlorener Liebe handeln, so haben solche Musiker gegenüber ausgeglichenen Individuen schon mal einen Vorteil. 

Meine ersten Erfahrungen mit persönlichkeitsgestörten Menschen im Musikgeschäft machte ich als Student, als ich in verschiedenen Rock- und Jazzbands Gitarre spielte. In der entsprechenden Szene meiner Heimatstadt gab es ein paar Musiker, die seelisch au- 

ßerordentlich labil waren. Sie fielen nicht nur durch ungewöhnliche Haartrachten und extravagante Kleidung, launisches Verhalten oder schweren Alkohol- und Drogenmissbrauch auf. Nicht dass die anderen völlig angepasst und unauffällig waren: Lange Haare, lockerer Lebenswandel, mimosenhafte Sensibilität, Geltungssucht, ein flatter-hafter Umgang mit sexuellen Konventionen und ab und zu mal ein Joint waren unter praktisch allen Musikern die Regel. Aber es gab unter ihnen immer bestimmte Typen, die alles auf gesundheitsschädliche Weise auf die Spitze trieben. Doch eines hatten sie gemeinsam: Sie waren die emotionalsten Klavierspieler, die härtesten Gitarristen, die gefühlvollsten Saxophonisten oder die ausdrucksstärksten Sängerinnen der ganzen Szene. Bei ihren Auftritten bekamen sie mehr Beifall als die anderen Musiker. Sie hatten die besten Ideen, wie man die Stimmung der Zuhörer anheizen konnte. Sie waren der Grund, warum das Publikum in die Clubs und Konzerthallen ging. Sie waren es, die nachher mit den Groupies um die Häuser zogen, während die 148  



anderen Bandmitglieder etwas neidisch und einsam ihre Instrumente und Verstärker nach Hause schleppten. 

In einer Gruppe können die einzelnen Musiker in eine Reihenfol-ge gebracht werden, nach der sie für ihre Leistungen belohnt werden. 

Der Sänger kann den gesamten Abend über den Frontmann spielen und den Beifall einheimsen, ein Gitarrist nur alle halbe Stunde, wenn ein Gitarrensolo anliegt, und der Bassist muss manchmal Stunden warten, bis er einen Einzelapplaus bekommt. Bassisten sind daher nicht selten behäbige, Ruhe ausstrahlende Personen, die nicht ständigen Erfolgen hinterherjagen müssen. 

Das Zusammenspiel mit Borderline-Musikern war dagegen eine einzige Herausforderung: Sie erschienen entweder anderthalb Stunden zu spät zur Probe oder überhaupt nicht, hatten ihre Noten, ihr Instrument oder ihren Verstärker vergessen und waren meist schon betrunken oder bekifft, bevor eine einzige Note erklungen war. Unangenehme, aber notwendige Tätigkeiten, wie die schweren Laut-sprecherboxen aus dem Auto zu holen und Kabel zu verlegen, hielten sie für unter ihrer Würde. Ihre Hausaufgaben, wie einen Liedtext auswendig zu lernen oder einen schwierigen Gitarrenlauf zu üben, verschoben sie grundsätzlich auf die nächste Woche. Kooperation mit der Band war nicht ihre Stärke. Wichtig war ihnen, dass ihr Ge-sangspart oder ihr Solo laut und klar durchkam. Der Rest der Combo wurde zur Begleitkapelle degradiert. 

Und dennoch waren sie diejenigen, die bei den Zuhörern freneti-schen Beifall auslösten. Das Musikpublikum will keine braven Kammerorchester-Knaben, die im Konservatorium Klavier klimpern. Das Auditorium will Musiker mit Charisma, exzentrischem Verhalten, Leidenschaft, Feuer und sexueller Anziehungskraft. 

Menschen können, wie gezeigt, unterschiedlich lange warten, bis sie ihre Belohnung erhalten. Es ist es nicht die Stärke von Individuen mit Persönlichkeitsstörungen, ewig auf eine Gratifikation zu verzichten. Ein Sänger, der unmittelbar nach seinem Auftritt mit tosendem Applaus überschüttet wird, braucht nicht lange auszuharren, bis er von einem Glücksgefuhl durchströmt wird. Eine narzisstische Be-149



friedigung sofort zu erhalten, ist vor allem den Musikern, Schauspielern, Komikern, Sportlern und Politikern vergönnt. Narzisstische Menschen oder Borderliner wählen daher häufig gerade diese Berufe, um ihren Dopamin- oder Endorphinkick möglichst unmittelbar zu bekommen. Beifall ist das Lebenselixier dieser Künstler. 

Natürlich soll jetzt nicht behauptet werden, dass ein bisschen Gehirnchemie dafür verantwortlich ist, dass Beethoven die Kreutzer-sonate komponiert hat. Die Hormone spielen nur insofern eine Rolle, als dass sie unsere Emotionen verstärken und bestimmte Programme anstoßen − wie der Künsder diese umsetzt, ist von seinem persönlichen Talent abhängig. 

 

 

FUTTER FÜR DIE KLATSCHSPALTEN 



Warum aber faszinieren uns Menschen, die in vielen Dingen genau das Gegenteil von uns sind? 

Die Hausfrau Hanna G., die mit einem strebsamen, langweiligen und ordnungsliebenden Finanzbeamten verheiratet ist, ist völlig hingerissen von einem betrunkenen, grölenden, tätowierten Sänger, der sich auf der Bühne ständig in den Schritt fasst. Jochen L., Ober-schüler mit einer Eins in Mathe, ist begeistert von einer ordinären, grimmig dreinblickenden Rocklady mit Netzstrümpfen. Roswitha D., Lehrerin an der Waldorfschule, ist begeistert von einem androgynen, bleichen Jüngling mit Flächenakne, der hohle Gesänge zu düsteren Moll-Akkorden absondert. 

Man könnte diese paradoxen Vorlieben damit erklären, dass wir es langweilig finden, wenn wir auf der Bühne Menschen wie du und ich begegnen würden. Jemand, der auf dem Podium aussehen würde wie Herr Kaiser von der Versicherung, würde nicht ernst genommen werden. 

Es ist aber mehr als lediglich ein Kontrastprogramm, was wir suchen. Warum lesen wir gern in der Zeitung über die Sexeskapaden eines Politikers, über die Kokainaffäre eines Malers, über den Laden-150  



diebstahl einer millionenschweren Schauspielerin, über die Prü- 

gelangriffe eines prominenten Prinzen auf penetrante Paparazzi? 

Warum verschlingen wir Geschichten über Entziehungskuren be-rühmter Leinwandgrößen, über ihre arroganten Allüren, über ihre extravaganten Geldausgaben? Es hängt möglicherweise mit unserem Unbewussten zusammen: Jeder hat vielleicht geheime Phantasien von ordinärem Sex, unverschämtem Verhalten, Trinkexzessen, Aggressivität, maßloser Verschwendung und hemmungslosem Exhibi-tionismus, die ihm nicht oder nur teilweise bewusst sind. Aber unsere Scham, unsere Angst vor Bloßstellung und Blamage verhindern, dass wir diese Phantasien in die Tat umsetzen. Der Promi auf der Bühne lebt stellvertretend für uns unsere dunklen Seiten aus. 

Aber ein weiterer Aspekt sorgt auch dafür, dass Stars zu Stars werden: Wenn jemand jung, süß, sexy oder sportlich aussieht, so hat er es oft einfacher, nach oben zu gelangen. Und es sind oft Menschen mit Persönlichkeitsstörungen, die unsere Hormone zum Kochen bringen. 





DER RAKETENANTRIEB FÜR ERFOLG 



Bevor man aber im Rampenlicht steht, muss man erst einmal dorthin kommen. Um ein berühmter Musiker zu werden, braucht man zu-nächst einmal Musikalität. Mit Talent oder Begabung ist der Anteil an der musikalischen Leistung gemeint, den man nicht erlernen kann. 

Aus einem dünnen Stimmchen wird niemals eine Rockröhre oder ein begnadeter Tenor. Ohne natürliches Rhythmusgefühl wird man niemals zum Ausnahmetrommler, ohne Körperbeherrschung nie eine geschmeidige Sambakönigin. 

Phantasie zu haben ist eine weitere, enorm wichtige Eigenschaft in der Musik. Gerade in der modernen Unterhaltungsmusik kommt es darauf an, innovativ zu sein und ständig neue Melodien oder Grooves zu erfinden, die noch nie da gewesen sind. Wer als dritter Geiger im Kammerorchester ein Stück spielt, dessen Noten seit 250 
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Jahren bis in alle Einzelheiten festgelegt sind, kann dagegen fast völlig ohne kreative Eingebung auskommen − jeder Anflug einer solchen würde sofort vom Dirigenten geblockt werden. 

Ein weiteres Merkmal eines guten Musikers ist eine gewisse Form von Intelligenz. Jemand, der bei einem schnellen Jazzstück zu einer rasanten Abfolge von kompliziertesten Sechsklängen ein Saxophon-solo mit vielen Halbtönen spielen will, benötigt möglichst viele der kleinen grauen Zellen. 

Musikalische Begabung, Einfallsreichtum oder Intelligenz sind jedoch Dinge, die man hat oder nicht hat − man kann sie nicht er-werben. Aber diese anlagebedingten Eigenschaften sind bei weitem nicht alles. Um als Musiker ganz nach oben zu gelangen, ist eine harte Ausbildung notwendig, die sehr früh in der Jugend beginnen sollte, und vor allem Fleiß, denn die Konkurrenz schläft nicht. Und diesen Eifer entwickelt man nur, wenn man durch eine unheimliche Macht dazu gezwungen wird: den Narzissmus. Ohne ihn ackert man nicht wie ein Pferd bei Übungsabenden in schimmeligen Kellern oder bei Tanzproben in nach Schweiß stinkenden Turnhallen. Ohne die Triebfeder eines überstarken Egos steckt man nicht die Enttäuschungen weg, die eine solche Karriere mit sich bringt: die miss-ratenen Auftritte in Jugendheimen, das Ausgelachtwerden auf Ta-lentwettbewerben, die lächerlichen Gagen der Clubs, die gähnende Leere in Konzerthallen. 

Auch ein gewisses Organisationstalent ist erforderlich. Man muss auf bestimmte Dinge verzichten können und bereit sein, das ganze Leben auf die Karriere hin auszurichten. Man muss Risiken eingehen, wie zum Beispiel einen sicheren Job gegen eine unsichere Zukunft als Berufsmusiker eintauschen. Um eine Musikerkarriere zu absolvieren, braucht man also eine unglaubliche Entschlossenheit und den unbändigen Drang, nach vorn zu kommen. Man muss alles auf eine Karte setzen und unerschütterlich daran glauben, dass man zu den wenigen Erfolgreichen und Umjubelten gehören wird und nicht zu der Masse der gescheiterten Möchtegern-Stars und ver-krachten Existenzen. 
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Das Musikbusiness ist ein Ellbogengeschäft, in dem mit bleige-füllten Handschuhen geboxt wird. Wer Erfolg haben will, muss sich oft brutal gegen die Konkurrenz zur Wehr setzen. Man muss Gut-gläubige ausnutzen, Verträge brechen, fremde musikalische Ideen als die eigenen verkaufen und Mitbewerber diskreditieren, wenn man nicht in der Bedeutungslosigkeit verschwinden will. Die kriminelle Energie, die man für solche Tätigkeiten braucht, gewinnt man aus einer überstarken narzisstischen Motivation. 

Das Kerosin, das den Raketenmotor Narzissmus antreibt, besteht aus Angst. Die unerklärliche Furcht, von anderen nicht anerkannt zu werden, wenn man nicht der Beste ist. 

Das heißt nicht, dass alle berühmten Musiker geltungssüchtige Narzissten sind. Es gibt auch den Typ des ausgeglichenen und flei- 

ßigen Arbeiters oder des zurückhaltenden, scheuen Genies, dem der Publikumserfolg völlig egal ist. Aber wenn zwei Künstler mit dem gleichen Talent gegeneinander um die Gunst des Publikums antre-ten, gewinnt meist derjenige, der mit einer gehörigen Portion Selbst-bewusstsein und Geltungsdrang ausgestattet ist. «Wer kein über-dimensionales Ego zur Schau stellt, wird kein Popstar!», so Robbie Williams, der es wissen muss. 





ÜBER-ICH UND DOPAMIN 



Freud führte alle kulturellen Errungenschaften der Menschen auf einen Prozess zurück, den er Sublimation  nannte. Während das Es dem  Lustprinzip  gehorcht, pocht das Über-Ich  auf das Realitätsprinzip.  Das Ganze hat wiederum mit Aggression und Sex zu tun. 

Würden wir dem Lustprinzip folgen, würden wir vielleicht gern unseren Chef aus dem Anzug prügeln; das Realitätsprinzip hält uns davon ab, indem es vor der fristlosen Kündigung warnt. Das Lustprinzip sagt uns vielleicht, dass wir uns unbekümmert sexuellen Ausschweifungen hingeben sollten, während das Realitätsprinzip die schädlichen Folgen dieses Tuns heraufbeschwört und die auf-153



keimenden sexuellen Gelüste durch Auslösen von Angstgefühlen im Keim ersticken will. 

Der Prozess der Sublimation soll dafür sorgen, dass unsere Aggressionen und Sextriebe in geregelten Bahnen ablaufen. Nach Freud werden zum Beispiel unbewusste aggressive Impulse auf eine sozial verträgliche Weise in sportlichen Wettkämpfen oder Spielen abreagiert. Auch wenn wir unangenehmen Menschen mit Witz oder Ironie begegnen − anstatt sie zu vertrimmen −, leben wir unsere Aggressionen auf harmlose Weise aus. Um überschüssige sexuelle Energie abzubauen, so der Erfinder der Psychoanalyse, sucht das Gehirn den Umweg über die Beschäftigung mit den schönen Künsten. Unbewusste Trieblust, die wir nicht ausleben können, wird sublimiert (aufgelöst), das heißt in schöpferische Energie um-gewandelt, indem wir ein Bild malen, einen Artikel schreiben oder eine Klaviersonate komponieren. «Wäre ich nicht Schauspieler geworden», erklärte der französische Mime Gérard Depardieu, «dann Mörder oder Dieb.» 

Heute erklären wir diese Zusammenhänge etwas prosaischer − 

mit chemischen Stimulationen des Belohnungssystems. 

Wir haben gesehen, dass es einige Menschen gibt, die eine ständige Reizung ihrer Wohlfühlrezeptoren brauchen. Wenn eine Möglichkeit zur Selbstbelohnung nicht zur Verfügung steht, wie zum Beispiel ein Partner, der einem Liebe und Geborgenheit gibt, oder wenn die Be-lohnungsmethode gefährlich ist, wie eine Drogenabhängigkeit, dann kann man sich als Ausweg die Glückshormone durch eine künstlerische Betätigung besorgen. 

Erfolg und gesellschaftliche Anerkennung sind die existenziel-len Drogen der Künstler, die manchmal stärker als Heroin wirken. 

Der amerikanische Schriftsteller T. C. Boyle zeigte auf, wie er durch die Literatur vom Heroin losgekommen ist: «Schreiben wurde eine Obsession, die ich als Junkie niemals hätte ausleben können. Und wenn ich eine Erzählung oder einen Roman zu Ende habe, fühle ich mich derart gut, dass ich das Glücksgefühl so schnell wie möglich wieder erleben will. Dieses ‹Ich-will-es-wieder-haben› ist ähn-154  



lich wie beim Heroin. Ich habe die eine Sucht durch die andere ersetzt.»57 

Diese Ersatzbefriedigung durch künstlerische Erfolge muss allerdings ständig aufrechterhalten werden − sonst kommt es zum Zusammenbruch. Daher werden viele der ganz Großen des Showgeschäfts nicht mit der Tatsache fertig, dass der Ruhm natürlicher-weise irgendwann einmal nachlassen muss. Anstatt sich über ein stressfreies Leben in Reichtum und ohne Tourneen und harte Arbeit zu freuen, stürzen sie sich in Verzweiflung oder versuchen, ihr Belohnungssystem nur noch durch Drogen zu befriedigen. 

 

 

REVOLUTION 



Wann immer eine revolutionäre, neue Musikrichtung die Welt erobert, hat sie charakteristische Merkmale: Sie ist wild, laut, schnell, rhythmisch und klingt für Leute mit einem traditionellen Musik-geschmack schräg oder scheußlich. Junge Menschen lieben sie, und ältere hassen sie. 

Und: Die innovativen Musiker kommen oft aus schlechten Familienverhältnissen oder aus einer sozial benachteiligten Minderheit. 

Selten wurde ein neuer Musikstil von Menschen entwickelt, die aus einem behüteten Elternhaus stammten, in der Volkshochschule zu-nächst Blockflöte und dann später auf dem Konservatorium Bratsche gelernt haben und im Kreise der Familie Quartette spielten. Musik, die junge Leute begeistert, kann ganz unterschiedlich sein, aber eine Grundvoraussetzung ist, dass sie den Eitern nicht gefallt. Fast immer waren es Menschen, die keine Noten lesen konnten, die faszinierende Neuerungen in der Musik eingeführt haben. Fehlt die  problematische Kindheit, reicht es oft nur für das Komponieren einer Herrenober-bekleidungsabteilungsberieselung. 

Wenn man auf dem Klavier eine Begleitung in C-Dur spielt und dazu den Ton Es singt, passiert Folgendes: Es treffen zwei Töne aufeinander, die eigentlich nicht zusammenpassen, nämlich das E aus 155



dem C-Dur-Akkord des Klaviers und das gesungene Es. Ein Musiker nennt dieses Intervall eine «kleine Sekunde», und es schmerzt gewöhnlich in den Ohren. Probieren Sie es aus, indem Sie auf einem Klavier zwei direkt nebeneinander Hegende Tasten, eine weiße und eine schwarze, gleichzeitig drücken. Diese für europäische Ohren kakophonisch klingende Kombination ist aber in einer Musikrichtung geradezu typisch: dem Blues. Es gibt in dieser Tonart noch eine weitere Note, das B, das sich mit dem H beißt. Diese beiden Noten, das Es und das B, werden Blue Notes genannt. Sie machen das Wesen des Blues aus. Wenn man sich erst einmal an diese Musikrichtung gewöhnt hat, gehen einem diese eigentlich verqueren Töne runter wie öl. Aber zunächst einmal sind sie gewöhnungsbedürftig, und für Menschen mit konventionellen Musikvorlieben stellen sie einen Missklang dar. Die Nazis hatten die Blue Notes deswegen sogar verboten. Man durfte im Dritten Reich Jazz spielen − aber bitte nicht mit Blue Notes, denn das wäre «Negermusik» gewesen. Jugendliche, die Musik mit Blue Notes hörten, wurden im Konzentrations-lager Moringen eingesperrt. Der deutsche Jazz aus dieser Zeit mutet daher etwas brav an; die Jazzbands klangen eher nach Kaffeehaus als nach Hot Jazz. Auch der Rhythmus wurde von den Nazis einge-deutscht. Der Jazz − wie auch der Blues − wird in Synkopen gespielt, das heißt: Statt zwei gleich langen Noten wird eine lange und eine kurze Note gespielt. Je länger die lange Note im Vergleich zur kurzen, desto mehr swingt die Musik. Die jeweilige Länge der langen und der kurzen Note wurde von den Nazis genau vorgeschrieben. 

Dadurch klang der Jazz «corny» (oder wie man damals auf Deutsch sagte, «zickig»), er swingte nicht mehr richtig. Wenn die Musik zu sehr groovte, hieß es für die Musiker und ihre Zuhörer: ab nach Moringen. 

Aber selbst in den USA war der Blues lange die Musik der Minderheiten. Die Iren, die wegen extremer Armut in die USA auswan-derten, brachten ihre Geigen und Banjos mit und legten den Grund-stock für die Country-Musik, deren Elemente in den Blues eingingen. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts spielten ausschließlich schwarze Mu-156  



siker Blues. Er erklang in Friseurläden (Barbershops), wurde auf den Baumwollfeldern gesungen und bei Beerdigungen in New Orleans auf Blasinstrumenten gespielt. Der Jazz wiederum startete in den zwanziger Jahren seinen Siegeszug um die Welt, bis er in den dreißiger Jahren durch Musiker wie Duke Ellington salonfähig wurde. 

Auch in Europa gab es eine Minderheit, die in diesen Jahren den Jazz adaptierte: die Sinti. Django Reinhardt, ein Sinto aus Belgien, wurde trotz zweier verkrüppelter Finger an der linken Hand der beste Jazzgitarrist seiner Zeit. Auch heute gibt es in Deutschland und anderen europäischen Ländern noch zahlreiche Sintigruppen, die im Stil von Django Jazz spielen. Aberwitzige Gitarrensoli, swingende Rhythmusgitarren und ein Teufelsgeiger bestimmten die Musik, bei der melancholische Musette-Walzer, feurige ungarische Csardas-Melodien, romantische Russenfolklore und amerikanische Jazzstandards zu einem rasanten Mix kombiniert werden. 

Ende der vierziger Jahre gab es erneut eine Revolution. Wieder waren es schwarze Künstler in den USA, die diese aufregende neue Musik entwickelten. Der übergewichtige schwarze Sänger und Klavierspieler Fats Domino, der seinen schweren Flügel mit dem Bauch auf die Bühne schob, war einer der Ersten, der Rock ‘n’ Roll sang (den Durchbruch schaffte allerdings der Weiße Bill Haley mit «Rock Around The Clock»). Little Richard und Chuck Berry waren Schwarze, die schließlich bestimmten, wohin es mit dieser Musik ging. Wei- 

ße Musiker wie Bill Haley, Jerry Lee Lewis und Elvis Presley ahmten dann die schwarzen Vorbilder nach. Sie hatten vor allem deshalb Erfolg, weil sie wie Schwarze sangen. 

Die nächste Revolution kam aus England, aus den heruntergekommenen Arbeitergebieten von Liverpool. In den sechziger Jahren bildeten sich in einer Atmosphäre von Arbeitslosigkeit und Verar-mung junge Bands, die den Rock ‘n’ Roll zur Beat-Musik weiterent-wickelten. Die bekanntesten von ihnen waren die Beatles John, Paul, George und Ringo − die wohl berühmtesten Musiker aller Zeiten. 

Zwei Jahrzehnte später waren es wieder Schwarze, die aus der Soul-Musik den Discosound entwickelten, der die Achtziger be-157



stimmte. Und während auf der ganzen Welt junge Menschen in Dis-kotheken John Travolta imitierten, keimte in den heruntergekommenen Slums von Kingston, Jamaika, eine weitere Revolution: Beim Reggae wurde in seiner ursprünglichen Form nach einem eingängigen Refrain immer wieder ein einfaches Schema aus wenigen Akkorden gespielt, wie zum Beispiel a-Moll und G-Dur, und zu diesem Riff schrammelte die Band eine Dreiviertelstunde lang immer den gleichen, elektrisierenden Rhythmus, während der Sänger einen Sprechgesang improvisierte. Es ging immer um dieselben Themen: die Untreue des Weibes, der Glaube an Gott (Jah), der notorische Ärger mit dem Sheriff und riesige Büschel von Ganja (Marihuana). 

Mit Musikern wie Bob Marley wurde der Reggae international be-rühmt. 

Derzeit wird die Pop-Musik wesentlich durch den Rap beeinflusst, dessen Ursprünge wiederum in den Sprechgesängen des Reggae zu suchen sind. Großflächig tätowierte Muskelmänner, die nur halb so gefahrlich aussehen, wie sie wirklich sind, die in der ver-rohten Atmosphäre der Ghettos als Straßenkinder aufwuchsen, sich Gangs anschlössen, nie einer geregelten Tätigkeit nachgingen, mehrfach wegen Körperverletzung im Gefängnis gesessen hatten und sich schon einige Gewehrkugeln herausoperieren lassen mussten, singen Lieder von Gefahr, Rache, Tod, Sex und Misshandlung von Frauen. 

Die Vertreter des Gangsta-Rap wurden nicht selten selbst Opfer des von ihnen verherrlichten Milieus, wie etwa der Rapper und Dro-gendealer The Notorious BIG («You’re Nobody Till Somebody Kills You») oder Tupac Shakur, der selbst gewalttätig war, oft im Gefängnis saß und schließlich eines Tages auf der Intensivstation mit vier Schusswunden verblutete. 




Menschen mit einer Borderline-Störung waren immer an vorderster Front, wenn eine neue Musikrichtung geboren wurde. 

Und es ist vielleicht kein Zufall, dass es oft Musiker mit Merkmalen einer Borderline-Störung waren, die aus Minderheiten und zerrütteten Ghetto-Familien stammten. So wundert  es  nicht,  dass 158  



wir bei den wirklich großen Künstlern immer wieder solche finden, die einen typischen Werdegang haben: Sie sind in ärmlichen Verhältnissen geboren, hatten eine traumatisierende Kindheit, konnten nie Noten lesen, waren dennoch Vollblutmusiker, hatten in jungen Jahren Erfolge, waren trotzdem nicht zufrieden, sondern depressiv und voller Ängste, hatten unbeständige, unglückliche Partnerbeziehungen und waren dem Alkohol oder Drogen verfallen. 

Und oft kamen sie viel zu früh in den Rock ‘n’ Roll-Himmel. 

Ein Beispiel ist Elvis Presley. 

 

 

GEGRILLTE ERDNUSSBUTTER- 

BANANENSANDWICHES 



Als Elvis Aaron Presley am 16. August 1977 tot auf der Toilette seines Anwesens Graceland aufgefunden wurde, war er wohl der berühmteste Mensch der Welt. Unzählige Bücher und Zeitschriftenartikel sind über ihn geschrieben worden. Dass er aber wahrscheinlich unter einer Borderline-Persönlichkeitsstörung litt, ist wohl den wenigsten Elvis-Fans geläufig. 

Es begann damit, dass seine Mutter Gladys eine schwere Geburt in einer Zweizimmerbaracke mit einer einzigen Glühbirne in einer üblen Gegend in Tupelo, Mississippi, durchzustehen hatte. Sein Zwil-lingsbruder Jesse Garon kam dabei tot zur Welt. Seine Familie wurde als «white trash», als weißer Abfall, bezeichnet; damit meinte man sozial schwache Weiße, die in den Slums zusammen mit Schwarzen wohnten. Als Elvis drei Jahre alt war, kam sein Vater Vernon ins Ge-fängnis; wegen einer stümperhaften Scheckfälschung wurde er zu Zwangsarbeit verurteilt. Die Familie musste nun in eine Einzimmer-wohnung umziehen und die Toiletten und Waschgelegenheiten mit sechzig anderen Menschen und Tausenden von Kakerlaken teilen. 

Zwischen Elvis und seiner Mutter entwickelte sich eine sehr enge Beziehung, die auch noch später in seinem Leben eine Rolle spielen sollte. 
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Es wird oft so dargestellt, dass Elvis zufällig entdeckt wurde, weil er in einem Plattenstudio für vier Dollar ein Lied für seine geliebte Mutter Gladys aufnehmen wollte. In Wirklichkeit ging er seine Musikerkarriere von Anfang an sehr konsequent und zielstrebig an, indem er mit der Gitarre über der Schulter Clubs aufsuchte, an Gesangs-wettbewerben teilnahm und mit den Mitgliedern bekannter Bands herumhing. Er zog sich für die damalige Zeit verrückte Klamotten an, schmierte sich Haarcreme in die Specklocke, ließ sich Koteletten wachsen und versuchte bei jeder Gelegenheit, mit seinen Sanges-künsten ein Publikum zu finden. Seine berühmte Vier-Dollar-Platte nahm er nicht in irgendeinem Studio an der Ecke auf, sondern bei dem bekannten Produzenten Sam Phillips, der auch Johnny Cash, Carl Perkins, Jerry Lee Lewis und Roy Orbison entdeckte. 

Was war das Geheimnis, das Elvis zum King of Rock ‘n’ Roll werden ließ? Seine stimmlichen Fähigkeiten würden Musiker mit einer klassischen Ausbildung als mittelmäßig bezeichnen. Er konnte keine Noten lesen und hatte auch den Rock ‘n’ Roll nicht erfunden. Er sang Stücke, die nicht er komponiert hatte, sondern das erfolgreiche Kom-ponistenduo Leiber & Stoller, oder er interpretierte Coverversionen von Songs, mit denen bereits andere Künstler berühmt geworden waren. «Gitarre kann ich nicht spielen, und ich habe in meinem Leben keinen Song geschrieben», sagte er selbstkritisch.58 Auch seine Schauspielkünste hielten sich in engen Grenzen. Seine dreiunddrei- 

ßig grottenschlechten Filme als B-Movies zu bezeichnen wäre noch geschmeichelt. 

Aber alle diese theoretischen Bedenken lässt man augenblicklich fallen, wenn man den elektrisierenden Rhythmus von «Jailhouse Rock» oder Balladen wie «Love Me Tender» hört. Jedes seiner Lieder ging unter die Haut. Bekannt wurde Elvis mit Rock ‘n’ Roll-Fetzern wie «Hound Dog», «King Creole», «It’s All Right (Mama)» oder «All Shook Up». Die meisten Lieder von Elvis waren allerdings langsame Schmusesongs wie «Can’t Help Falling In Love» oder «Are You Lone-some Tonight?», geeignet zum Engtanz auf der Klassenfete. 

Wie   viele   Menschen   mit   Persönlichkeitsstörungen  war  Elvis  ein 160  
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Rebell. Sein Geheimnis war nicht nur seine schöne, tiefe Stimme, sondern basierte auf einigen Dingen, die man in den frühen Fünf-zigern in den USA nicht machen durfte: Seine Musik war laut und aufdringlich, und er sang wie ein Schwarzer. Seine Texte waren, um es milde auszudrücken, umgangssprachlich. Er hatte einen obszönen Hüftschwung, der dazu führte, dass er im Fernsehen nur ab der Hüfte aufwärts gezeigt werden durfte. Man nannte ihn «Elvis the Pelvis» 

{«das Becken»). «Unsagbar talentlos und vulgär», «ein umfassender Angriff auf das amerikanische Ohr», «gesetzeswidrige Obszönität», 

«ein Sexbesessener»58 waren die Attribute, die ihm die Presse zu-schrieb. 

Sein narzisstischer Geltungsdrang, der sich schon früh abzeich-nete, war das erste Anzeichen einer Borderline-Persönlichkeitsstö- 

rung. Aber auch andere Symptome sprechen dafür: So litt Elvis unter extremen Stimmungsschwankungen. Seine Impulskontrollstörung äußerte sich zum Beispiel darin, dass er ab und zu mal mit einer Schusswaffe in die Zimmerdecke zielte. Er ballerte auf Autos, die nicht ansprangen, auf Restaurants, in denen der Service miserabel war, im Studio, weil der Sound schlecht war, auf die Wiege seiner Tochter (ohne Tochter darin), auf Fernseher, wenn ihm die Show nicht gefiel, und auf seinen Arzt, Dr. George Nichopoulos, als er ihm seine Tabletten wegnehmen wollte. Einmal schoss er in einem Hotelzimmer das Licht aus und traf dabei beinahe seine Freundin Linda Thompson,1 Er besaß siebenunddreißig Waffen und einen schwarzen Gürtel in Karate. Er legte Hotelzimmer in Schutt und Asche. 

Widerspruch gab es nicht. Wenn Elvis im Kreise seiner Freunde auftrat, verstummte jede lockere Konversation. Seine Ehefrau Priscilla, die er kennen lernte, als sie vierzehn war, wurde vollkommen von ihm kontrolliert. Sie erhielt genaue Vorschriften, wie sie ihre Haare zu färben und die Augen zu schminken hatte, und bekam mehr als einmal ein Monokelhämatom ab. 

Vor allem war es sein starkes Suchtverhalten, das auf eine Borderline-Störung hinweist und das sich nicht nur in einem Schlaf- und Schmerzmittelmissbrauch, sondern vor allem in einer speziellen 162  



selbstzerstörerischen Abhängigkeit zeigte: Er war fresssüchtig. Angeblich besaß er eine Spezialbrille, die es ihm erlaubte, gleichzeitig auf dem Bett zu liegen, zu essen und dabei fernzusehen. Er hatte eine Vorliebe für Nahrungsmittel, die Kinder gern mögen − wie Bonbons, Eis, Apple Pie, Hamburger, Kartoffelchips und seine berühmten Erdnussbutter-und-Bananen-Sandwiches, die mit knusprigem Speck gefüllt waren und in Butter gegrillt wurden. Einmal flog er mit neunzehn Freunden im Privatflugzeug von Memphis, Tennessee, nach Denver, Colorado, um dort die angeblich besten Erdnussbutterbana-nengeleesandwiches zu essen. Eine andere Spezialität war ein Obst-salat mit Preiselbeeren und Bananen, der mit Coca-Cola angemacht wurde. Nicht nur die Wahl seines Essens zeigte, dass er nie erwachsen werden wollte. Psychiater nennen so etwas «regressives Essverhalten». 

Man findet es oft bei Menschen mit einer Borderline-Störung. Regression ist eine Sehnsucht nach einer Zeit, in der noch alles in Ordnung war − in der Kindheit. Durch das Lutschen von Kindernaschwerk versucht die geschundene Seele, in diese schöne Vergangenheit zurück-zukommen. 

Elvis Presleys letztes Mahl, so der Gerichtsmediziner, bestand aus vier Kugeln Eiscreme und sechs überdimensionierten Chocolate-Chip-Keksen. 

Sex schien bei dem begehrten Sexsymbol, das bis zum fünfzehnten Lebensjahr im Bett der Mutter geschlafen haben soll, ein Problem gewesen zu sein. Obwohl er mit Priscilla schon seit geraumer Zeit zu-sammengelebt und das Bett geteilt hatte, gab es den ersten Sex nicht vor der Hochzeitsnacht. Nachdem Priscilla die Tochter Lisa geboren hatte − neun Monate nach der Heirat −, kam es nie wieder zum Verkehr zwischen Elvis und seiner Frau. Insgesamt habe sie knapp fünf-zigmal Sex mit ihm gehabt, sagte Priscilla.58 Die spaßfreie Ehe endete nach sechs Jahren. 

Man sagt, dass Elvis Gefallen daran fand, andere beim Sex zu beobachten. Obwohl er ständig seine Freundinnen wechselte, war er extrem eifersüchtig − seine gerade aktuelle Geliebte durfte keinen anderen  Mann auch nur anschauen.  In seinen  letzten Lebensjahren 163
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wurde er mit dem männlichen Hormon Testosteron behandelt, wohl um eine Impotenz zu kurieren. Die schöne Schauspielerin Natalie Wood, die ihn einmal auf Graceland besuchte, charakterisierte den Verlauf des romantischen Abends gegenüber ihrer Schwester so: «Er kann singen, aber sonst kann er nicht viel.» In Hollywood sei auch, laut seiner Biographen, der Verdacht geäußert worden, dass Elvis latent oder sogar offen homosexuell gewesen sein soll. Priscilla erzähl-te, dass er von Verwandten als «Tunte» bezeichnet wurde. Er sei von James Dean fasziniert und mit Nick Adams, Deans homosexuellem Freund, befreundet gewesen. 

Elvis litt häufig unter depressiven Verstimmungen und hatte eine enorme Angst vor dem Alleinsein. Deswegen wollte er immer viele Menschen um sich haben. Die «Memphis-Mafia», wie sich seine Freunde nannten, hielten sich ständig in Graceland auf. 

Wie man es häufig bei Menschen mit einer Persönlichkeitsstö- 

rung beobachten kann, suchte auch Elvis sein Heil in verschiedensten gängigen und seltenen Religionsformen. Bei manchen Auftritten las er aus der Bibel vor, statt die erwarteten Schnulzen vorzutragen. Er trug einen ägyptischen Ankh-Ring, einen jüdischen Davidsstern und ein Kruzifix um den Hals. Wenn die Leute ihn fragten, ob er etwa verwirrt oder konfus hinsichtlich seiner religiösen Orientierung sei, antwortete er: «Nein, überhaupt nicht. Ich will den Himmel nicht wegen einer Formsache verpassen.» Er spielte mit dem Gedanken, der Scientology-Kirche beizutreten. Sein Vorstellungsgespräch bei der Sekte endete allerdings rasch, als er realistisch erkannte: «Scheiß- 

typen. Mit diesen Hurensöhnen will ich nichts zu tun haben. Alles, was sie wollen, ist mein Geld.» 

Als Elvis auf seiner Toilette starb, las er gerade das Buch von Frank O. Adams The Scientific Search for the Face of Jesus. 

In seinen letzten Jahren lebte er ein unglückliches Dasein. Die Memphis-Mafia versorgte ihn mit Mädchen und Pillen. Er nahm Schlafmittel wie Barbiturate und Antihistaminika, um sich zu beruhi-gen, und Amphetamine, um sich wieder aufzuputschen. Er schluckte Appetitzügler und Abführmittel, um seine Fresssucht zu bekämpfen. 
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Er nahm Opiate wie Hydromorphon und Kodein, Testosteron und vieles andere mehr − im Durchschnitt zwanzig Tabletten am Tag. Er besorgte sie sich von mehreren Ärzten und Zahnärzten gleichzeitig und steigerte täglich die Menge. Seine Konzerte wurden immer seltener. Wenn er unter dem Einfluss von Schlafpulvern auftrat, leierte er mechanisch seine Lieder herunter, vergaß die Texte und brach immer wieder auf der Bühne zusammen. Wegen der vielen Medikamente lief er ständig benebelt herum, machte die Nacht zum Tage und stopfte Süßigkeiten in sich hinein, sodass der einst wohlgestaltete, von allen Frauen umschwärmte Mann schließlich grotesk aufgedunsen aussah. 

Trotz seines Erfolgs kämpfte er mit wirtschaftlichen Problemen, weil er hemmungslos mit Geld um sich warf. 

Obwohl sich sein Körper an die vielen Medikamente gewöhnt hatte, waren es am 16. August 1977 ein bisschen zu viel. Die Autopsie ergab, dass der Zweiundvierzigjährige an diesem Tag eine unglaubliche Mischung süchtig machender Pillen zu sich genommen hatte: mehrere Schlaf- und Beruhigungsmittel (Valium, Ethchlorvynol, Ethinamat, Chlorpheniramin, Methaqualon und andere Barbiturate) sowie verschiedene Schmerzmittel wie das morphinähnliche Meperidin. Aber Elvis hatte nicht geplant zu sterben − wenn es auch ein unberechenbares Spiel mit dem Tod war. Er wollte nur seine Ruhe haben. Er starb durch Herzversagen nach einer Arrhythmie, als Folge der Wechselwirkungen seiner zahllosen Pillen. Dabei spielte die Vorschädigung seines Herzens durch die Fresssucht zusätzlich eine Rolle − Elvis hatte nach Aussagen eines Krankenhaussprechers die Blutgefäße eines Achtzigjährigen. 

Sicher, es gab auch Selbstmordtheorien, aber welcher Selbstmörder würde vor seinem Freitod vier Eiskugeln und sechs Kekse verspeisen und sich mit einem christlichen Buch auf die Toilette begeben? 
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LA VIE EN ROSE 



Nicht nur im Rock ‘n’ Roll, sondern auch in anderen Musikrichtun-gen, wie bei Jazzmusikern oder Chansonsängern, finden wir Menschen, die Millionen mit ihrer Musik begeisterten, aber unglückliche und kranke Menschen waren. Ein Beispiel ist die französische Chansonnière Edith Piaf. 

«Non, je ne regrette rien» − «Nein, ich bereue nichts, nicht das Gute, das mir widerfuhr, nicht das Schlechte − alles ist mir egal»: In ihren Chansons wie in ihrem Leben pendelte sie zwischen den Extremen — ohne Hemmungen, ohne Kompromisse. Geschichten von Liebe, Verzweiflung und Glück, mit Tragödien, Armut, Tod, Abschied und Wiedersehen. Die melodramatischen, leidenschaftlichen Balladen der Piaf erzeugen noch heute Gänsehaut. 

Edith Giovanna Gassion wurde an einer Pariser Straßenecke geboren, wobei zwei Streifenpolizisten ihrer Mutter Anita, einer alge-risch-italienischen Gelegenheitsprostituierten, Kaffeehaussängerin und Alkoholikerin, Geburtshilfe leisteten. Ediths Eltern führten ein unstetes Leben und zogen von Nachtclub zu Nachtclub, bis sie sich trennten. Ediths Mutter Anita Gassion vernachlässigte ihre Tochter und brachte sie bei ihrer eigenen Mutter unter, die das Baby ebenso nervig fand und ihm deshalb hin und wieder Rotwein in die Milch mischte. Dann wurde Edith an ihren unzuverlässigen Vater Louis weitergereicht, einen berühmten Akrobaten. Der hatte auch keine Zeit für Edith und übergab sie wiederum seiner Mutter, einer Bor-dellbesitzerin. So sah das kleine Mädchen täglich das Elend und die Unmoral eines schmuddeligen Pariser Freudenhauses. Als sie mit fünf Jahren an einer Augenentzündung erkrankte, schlossen die Huren kurzerhand den Puff und verbrachten einen Tag betend in der Kirche − mit Erfolg, denn die Blindheit verschwand nach einer Woche. 

Als Edith ins Schulalter kam, holte sie ihr Vater aus dem Bordell und nahm sie mit auf Reisen. In Zirkussen und Nachtclubs stand sie mit ihm auf  der Bühne.  Mit fünfzehn hatte sie genug von  diesem Le-167
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ben, zerstritt sich mit ihrem Vater und sang für Geld an Straßenecken an der Place Pigalle. Sie zog durch die Kneipen und hielt sich in den Kreisen der Kleinkriminellen und Zuhälter auf. Mit knapp achtzehn bekam sie ein Kind, für das sie nicht sorgen konnte. Wie schon ihre Mutter zuvor gab Edith den Säugling in die Obhut des Vaters. Dort starb Marcelle mit zwei Jahren an Meningitis. 

Der Direktor des Cabarets «Gerny», Louis Leplée, ließ das Stra- 

ßenkind mit der herzerweichenden Vibratostimme in seinem Eta-blissement singen und gab ihr passenderweise den Namen «la môme piaf» («das Spatzenkind») − niemand traute der 1,47 Meter großen Person ein solches durchdringendes Organ zu. Leplée wurde Opfer eines Raubmordes, und Edith galt zeitweilig als Verdächtige. Da man ihr nichts nachweisen konnte, kam sie auf freien Fuß. 

Es begann ihr Siegeszug. Mit romantischen Liedern wie «La vie en rose» oder «Milord» begeisterte sie die ganze Welt. 

Auch die Nazis im besetzten Paris waren Fans von Edith Piaf. Sie sang vor Gestapoleuten im Bordell, auf ihren Festen und Banketten, sogar in ihrer eigenen Wohnung. Aber sie half auch einem jüdischen Komponisten zur Flucht vor den Nazischergen. 

Bei einem Autounfall mit Charles Aznavour als Beifahrer brach sie sich einen Arm und mehrere Rippen. Sie bekam Morphin verschrieben und begann gegen die Schmerzen Alkohol zu trinken. Bald wurde sie von Drogen und Hochprozentigem abhängig. Sie konsumierte so hemmungslos Absinth, einen Kräuterschnaps, dass sie immer öfter im Delirium tremens landete. Unzählige Male war sie in Entzugskliniken. 

Die Autos konnten ihr nicht schnell genug sein, und ihr Fahrstil galt nicht als sonderlich defensiv. Einen weiteren Autounfall hatte sie mit dem griechischen Sänger Georges Moustaki, wobei sie sich starke Gesichtsverletzungen zuzog. 

Mit Männern hatte sie fast nur unglückliche Beziehungen. Die Liste ihrer Liebhaber liest sich wie das Cover eines Best-of-Sam-plers der Stars des damaligen Frankreich: Charles Aznavour, Gilbert Bécaud, Eddie Constantine, der seit 1950 im Moulin Rouge auftrat, 169



Georges Moustaki und Yves Montand. Aber auch eine lesbische Af-färe mit Marlene Dietrich wird ihr nachgesagt. 

Im Jahr 1949 drängte sie ihren Geliebten, den französischen Boxer Marcel Cerdan, sie in New York zu besuchen. Cerdan hatte extreme Flugangst und wollte mit dem Schiff anreisen. Da Edith Piaf nicht so lange warten wollte, überzeugte sie ihn, das Flugzeug zu nehmen. Die Maschine zerschellte auf den Azoren. Die Piaf versank daraufhin immer mehr im Absinth- und Drogensumpf. Sie starb mit nur sieben-undvierzig Jahren an einem Magendurchbruch, einer Leberzirrhose und Leberkrebs, als Folge ihres Alkoholmissbrauchs. 

Die Chansonsängerin lebte das typische Leben einer Borderline-Patientin. Trotz Ruhm und Geld war sie immer unglücklich, depressiv und voller Ängste. Wie viele Borderliner liebte sie trotzdem das Risiko − das Leben im kriminellen Milieu, der Tanz mit den Nazis und zugleich tätig als Fluchthelferin der Résistance. Auch ihre insgesamt drei schweren Autounfälle lassen nicht gerade vermuten, dass sie den Gefahren aus dem Weg ging. Ihre unsteten, ständig wechseln-den Beziehungen mit unzähligen Männern, von denen viele selbst psychische Probleme hatten, sind charakteristisch für eine Borderline-Störung. 

Edith Piaf hatte keine Kindheit, sondern eine Ansammlung von Risikofaktoren − beide Eltern Alkoholiker, die Mutter Prostituierte, Vernachlässigung durch die Eltern, Aufwachsen in einem Bordell. 

Aber auch Erbfaktoren kann man nicht völlig wegdiskutieren − beide Eltern lebten ein ähnliches Leben wie sie später. Ihre Morphinabhängigkeit wird von Biographen mal auf ihre Autounfälle, mal auf den Tod von Marcel Cerdan geschoben, an dem sie sich mitschuldig fühl-te – in Wirklichkeit hat sie schon vor diesen Ereignissen stets unter einem Suchtdruck gestanden, und die Borderline-Störung war der wahre Grund für ihre Abhängigkeit. 

Aber gerade die Höhen und Tiefen ihres Lebens gaben ihrer Stimme das Timbre und ihren Liedern diesen Lebensschmerz, der sie un-vergesslich macht. 
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WAS IST SCHÖNHEIT?  



Was macht das Geheimnis aus, dass die Auftritte der Beatles oder der jüngeren Boygroups wie Take That oder Back Street Boys Massenhys-terien bei jungen Mädchen auslösten? Warum hängen sich die Fans Poster in die Zimmer, schreiben Liebesbriefe an ihre Stars und haben erregende Träume, in denen ihre Lieblinge eine Rolle spielen? 

Eine Gruppe von Computerexperten wollte einmal die schöns-te Frau der Welt erschaffen. Sie sammelten Hunderte von Porträts von Frauen, die als schön galten, und scannten sie ein. Der Rechner bildete aus allen diesen formvollendeten Gesichtern einen Mittel-wert und druckte es aus. Das Ergebnis: ganz passabel. Die virtuelle Durchschnitts-Beauty sah wirklich nicht schlecht aus, und man hätte sie gut als Model für eine Magermilchjoghurt-Reklame verwenden können. Aber: Jedem jungen Mann würden zwei, drei Frauen aus seiner Stammkneipe einfallen, die bei ihm stärkere Anstauungen der relevanten Körpersäfte auslösen. Es ist nicht das Gewöhnliche, das uns entflammt − eher ist es eine gute Mischung aus Ebenmaß und dem gewissen Etwas. Was aber macht das gewisse Etwas aus? 

Zwei schottische Psychologen, David Perrett und Ian Penton-Voak wollten an der University of St. Andrews das Geheimnis ent-schlüsseln, warum wir bestimmte Menschen begehrenswert finden. 

Sie entwickelten ein Programm, mit dem Versuchspersonen am Computer Gesichter so verändern konnten, bis sie ihnen gefielen. 

Wenn Männer die Gesichter von Frauen umformten, fiel auf, dass sie in den meisten Fällen ein Muster bevorzugten, bei denen die Augen 173



groß, die Lippen voll und der Kiefer schmal aussah. «Das erscheint wahrscheinlich wenig überraschend», erklärte Perrett. «Das Interessante ist aber, dass exakt diese Gesichtszüge von Östrogenen beeinflusst werden.»59 Östrogene sind die weiblichen Sexualhormone, die in den Eierstöcken gebildet werden. Sie hemmen unter anderem das Knochenwachstum, und das führt dazu, dass der Wulst über den Augen und der Kiefer bei Frauen weniger stark ausgebildet ist als bei Männern − dadurch wirken die Augen größer und das Gesicht schmaler. Die Fettablagerungen in den Lippen stehen ebenfalls unter der Einwirkung von Östrogenen, wodurch diese prall werden. Große Augen, zartes Kinn und sinnliche Lippen sind für Männer Zeichen für die Schönheit einer Frau. Mit anderen Worten: Sie lassen sich bei der Wahl der Frau von Merkmalen leiten, die mit einer hohen östro-genausschüttung in Verbindung stehen, werden also von dem Signal 

«Ich bin fruchtbar» magisch angezogen. Auch andere Attribute der Weiblichkeit, wie etwa ein großer Busen, versprechen den Männern einen kräftigen, weil gut genährten Nachwuchs. Einfach gestrickt wie der Stier auf der Kuhweide, wird der Mann unbewusst in Richtung Vermehrung gesteuert. 

Auch die Frauen ließen sich von männlichen Beigaben beeindrucken, die Reife und Zeugungsfähigkeit ausdrücken. Das männliche Hormon Testosteron steigert das Knochenwachstum, sodass ein kantiges Kinn indirekt eine hohe Spermaproduktion und eine kräftige Nachkommenschaft verspricht. Auch die Muskelkraft ist vom Testosteron abhängig. So hofft die Frau unbewusst, dass der Mann sie und ihre Nachkommen gegen Angriffe verteidigen könne, und damit wird er für sie begehrenswert. Schönheit ist demnach kein überflüssiger Luxus, sondern soll dem Hauptzweck des menschlichen Daseins dienen, nämlich der Fortpflanzung. 

Menschen, die von den Massen vergöttert werden, erfüllen oft nicht die Standarddefinition von Schönheit. Man kann es vielleicht auf eine vereinfachte Formel bringen: Menschen, die wegen ihres Aussehens berühmt werden, strahlen Sex aus, und das tun sie vielleicht, weil sie über eine überdurchschnittlich hohe Ausstattung mit 174  



Sexualhormonen verfugen. Selbstverständlich lassen sich Männer und Frauen nicht nur in den Bann der Schönheit schlagen; auch die so genannten inneren Werte spielen eine Rolle. Aber man darf die Macht der unbewussten, animalischen Triebe im Menschen nicht unterschätzen, und die machen oft etwas mit uns, was wir nie zugeben würden. Wie sonst ist zu erklären, dass sich Frauen von Typen angezogen fühlen, die nicht die landläufigen Kriterien der Wohlgestalt erfüllen, wie Mick Jagger oder Robbie Williams, und Männer für Shakira, Anna Netrebko oder Mariah Carey dahinschmelzen? 

Wenn Menschen mit einer Borderline-Störung von den Massen umschwärmt werden, liegt das vielleicht daran, dass sie unsere animalischen Triebe ansprechen. Aber oft rühren die Sexsymbole nicht das phantastische, von praller Erotik gefüllte Leben, das wir ihnen unterstellen. 

In den Boulevardblättern finden wir immer wieder Berichte über die unsteten Partnerbeziehungen von Prominenten. Manche vierte Ehe wird schon nach drei Monaten wieder aufgelöst, damit die fünf-te eingegangen werden kann. Die unbeständigen Sexualkontakte der Stars sind legendär. Dass berühmte Menschen sehr oft heiraten oder die Partner wechseln, liegt nicht nur daran, dass sie wegen ihres Ruhmes keine Probleme haben, immer neue attraktive Partner zu finden − oder daran, dass sie sich es finanziell leisten können, sich stets wieder scheiden zu lassen. Ein berühmtes Beispiel ist die Hollywood-diva Elizabeth Taylor, die bisher achtmal verheiratet war, darunter zweimal mit dem gleichen Mann, dem Schauspieler Richard Burton. 

Auch Mickey Rooney und Lana Turner waren achtmal verheiratet. 

Der wahre Grund ist vielleicht die Schwierigkeit von Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung, eine konstante Partnerbeziehung aufzubauen. Bei manchen Stars kann also dieses unstete Partnersuch-verhalten auch ein Hinweis für ein seelisches Problem sein. Was viele Normalbürger mit Neid erfüllt, wenn sie sehen, wie ein Superstar immer wieder neue, noch schönere Freundinnen an seiner Seite hat, ist leider manchmal auch der Ausdruck einer einsamen Seele auf der Suche nach Liebe, die nie in Erfüllung geht. 



175



THE SEXIEST MAN OF THE WORLD 



Ich will nicht sterben, 

aber ich bin auch nicht scharf darauf, 

weiterzuleben. 

Robbie Williams in seinem Lied «Feel 



Dem Sänger Robbie Williams wurde von der Frauenzeitschrift Cos-mopolitan  der Titel «Sexiest Man Alive» verliehen (Platz zwei: Brad Pitt). Was hat dieser Brite, was wir nicht haben? − fragen sich alle jungen Männer der westlichen Welt. 

Robbie war schon in der Schule der Klassenclown. Das war erblich, denn sein Vater, ein Ex-Polizist, war von Beruf Komiker. Er verließ die Familie, als Robbie zwei Jahre alt war, um auf Dorffesten als Entertainer, Conferencier und Zauberkünstler herumzutingeln. Der Knabe wuchs mit seiner Mutter Jan in deren Pub «Red Lion» auf, in einem heruntergekommenen Viertel der verarmten englischen Bergarbei-terstadt Stoke-on-Trent. «Mit vier Jahren fing ich an, vor der Jukebox zu Olivia Newton-Johns Hit ‹Summer Nights› zu tanzen. Und ich habe genau registriert, wenn die Leute sagten: ‹Ach, ist der süß, was für ein niedlicher Junge.› Damals habe ich gelernt, mit Charme eine Art Aufmerksamkeit zu erzeugen, die süchtig machen kann. Wenn du singst, bewundern sie dich. Wenn du einen Witz erzählst, lachen sie. Ich glaube, seit ich vier bin, bin ich mir meiner Wirkung voll bewusst.» Der unbändige Wille, prominent zu werden, zeigte sich schon früh bei dem pummeligen kleinen Jungen mit der Lese-Rechtschreib-Schwäche: «Ich habe damals all die Stars im Fernsehen gesehen und wollte so sein wie sie: erfolgreich. Berühmt werden − ob als Musiker, Schauspieler oder Massenmörder − war mir egal.» 

Mit vierzehn fing es aber erst einmal mit Suchtproblemen an. 

Robbie schnüffelte Leim, nahm Speed, dann Haschisch, und immer wieder war Alkohol im Spiel. Er fiel bei der Schulabschlussprüfung mit Pauken und Trompeten durch, voll zugedröhnt mit Sprit und LSD. Am gleichen Tag hatte aber seine Mutter Jan eine gute Nachricht 176  



für ihn: Sie hatte ihn zu Casting-Shows geschleppt, und an diesem Tag nun die Zusage bekommen, dass der Sechzehnjährige Mitglied der Boygroup Take That werden konnte. Mit dieser Band tingelte Robbie erst einmal zwei Jahre durch halb leere Schulturnhallen und Schwu-lenclubs, bis sich dann plötzlich der Erfolg einstellte. Die fünf Jungs brachen alle Rekorde. Sie hatten unzählige Top-Ten-Hits in Europa mit Songs wie «Everything Changes», «Relight My Fire» oder «Back For Good». Die Fangemeinde waren jetzt vor allem junge Mädchen. 

Bald übernahm Robbie aber das Böse-Buben-Image in der Sau-bermann-Gruppe. Er hing mit den streitbaren Brüdern Noel und Liam Gallagher von der Gruppe Oasis zusammen, die dem Suff und dem Rauschgift verfallen waren. Drogenexzesse auf Partys, wilde Nächte mit Stripperinnen bestimmten fortan sein Leben. Mit neunzehn war er nach eigenen Angaben schwer alkohol- und drogenabhängig: Marihuana, Ecstasy, LSD, Amylnitrat, Amphetamine, Crack und Heroin konsumierte er wahllos. Eine Flasche Sambuca in zehn Minuten, eine Flasche Pfirsichschnaps auf ex, fünfundzwanzig Guinness hintereinander. Seine Gewichtsprobleme bekämpfte er mit abhängig machenden Schlankheitspillen. Weil er nicht mehr zum Perfekte-Schwiegersöhne-Image der Boygroup passte, wurde er gefeuert. Europaweit kam es zu Nervenzusammenbrüchen weiblicher Fans. In Berlin mussten Sozialarbeiter für Jugendliche, die sich wegen Robbies Rausschmiss bei Take That suizidieren wollten, eine Hotline einrichten. 

Sein früheres Leben kommentiert er heute mit Witz, Ironie, Sarkasmus und einer erfrischenden Selbstkritik: «Ich hatte kein Probleme − ich hatte ja Kokain.» Oder: «Ich hatte die beste Zeit meines Lebens, als ich Drogen nahm. Ich habe nur damit aufgehört, weil ich zu fett wurde, aufgeblasen zur Größe eines kleinen Flugzeughangars.» 

Dann aber wieder etwas realistischer und nachdenklicher: «Ich konnte nicht zu den Proben gehen, ohne eine Flasche Wodka getrunken zu haben. Ich musste jede Nacht bis zur Besinnungslosigkeit trinken. Ich wusste nichts mit mir anzufangen.» 

Nach dem Rausschmiss bei Take That mit einundzwanzig geht es 177



noch weiter bergab. Zwei Jahre später, 1997, kommt der völlige Zusammenbruch. Rocklegende Elton John vermittelt ihm den VIP-Dro-genpapst Beauchamp «Beechy» Colclough, der auch schon Michael Jackson, Eric Clapton und Elton selbst behandelt hatte. Hier bricht Robbie die Therapie aber rasch wieder ab, weil er davon überzeugt ist, dass er alles im Griff hat. Bald naht der erneute Absturz. 

Er zeigt zeitweise Zeichen von Verfolgungswahn. Elton John entführt ihn mit ein paar anderen Männern aus dem verdreckten, stinkenden Schweinestall seiner Wohnung mit eingetrockneten Cornflakes, Schnapsflaschen und unzähligen Kippen auf dem Boden und schleppt ihn zum Churchill Center in London. Auch hier kommt es wieder zum Therapieabbruch. Dann folgt ein erfolgreicher Aufent-halt in der renommierten Drogenldinik Clouds House in Salisbury. 

Seitdem ist Robbie nach seinen eigenen Angaben clean. 

Niemand traut ausgerechnet Robbie Williams eine Solokarriere zu. Sein erstes Soloalbum «Life Thru A Lens» produziert er 1997 

noch im Vollrausch. Dann kommt der Erfolg mit Macht. Das Album 

«I’ve Been Expecting You» landet auf Platz eins. Mit seinen Titeln wie 

«Angels», «She’s The One», «Old Before I Die» und «Let Me Entertain You» erobert er Europa. Zusammen mit Songschreibern komponiert Robbie Lieder, wobei seine eigene Stärke in den Texten liegt, die von Wortwitz und prägnanten Formulierungen bestimmt sind. Er findet immer instinktiv die richtigen Worte, um Liebe, Schmerz, Einsamkeit und Zorn gleichermaßen auszudrücken. 

Er kommt mit seinem Exklusiv-Plattenvertrag mit EMI wegen seiner Höchstgage von 127 Millionen Euro ins Guinness-Buch der Rekorde.  Die Beatlemania war gar nichts gegen die gottähnliche Verehrung, die die jungen, vorwiegend weiblichen Fans ihrem Idol entgegenbringen. Robbie bedeutet für sie Verzückung, Leidenschaft, Sex, Emotionen und große Show. Als geborener Entertainer knüpft er an die Tradition von Frank Sinatra, Sammy Davis Jr., Dean Martin, Elvis, Tom Jones und Freddie Mercury an. 

Trotz seines Erfolges, seines Reichtums und der unbegrenzten Verfügbarkeit sexueller Gelegenheiten leidet Robbie Williams aber 178  



ständig unter chronischen Leeregefühlen, niedergeschlagener Stimmung und Selbstzweifeln. Ganz eindeutig sagt er, dass nicht der Beruf schuld ist, wenn Musiker Drogen nehmen: «Menschen wie ich würden in jedem Job Probleme bekommen, auch als Arzt, Taxifahrer oder Polizist. Der Druck hat nichts mit dem Popgeschäft zu tun. Der Druck ist in meinem Kopf.» 

Robbies Narzissmus ist beeindruckend, und er weiß es und ko-kettiert damit. Am liebsten redet er über seine körperlichen Vorzüge. 

«Mein Penis ist nicht besonders lang, hat aber einen unglaublichen Durchmesser ... wie der Arm eines Kleinkindes.» Er lässt verlauten, dass er die meisten Songs im Studio unbekleidet aufgenommen hat. 

Gerne läuft er auch splitternackt durch seinen Privatjet. Bei jeder Gelegenheit zeigt er den Pressefotografen sein entblößtes Hinterteil. 

Auch muss er immer wieder in Videos oder auf der Bühne seinen Oberkörper freimachen. Dann können die Fans seine zahllosen Tat-toos gebührend bestaunen, mit Motiven wie den Noten des Beatles-Songs «All You Need Is Love», der Bitte «Elvis, gib mir Gelassenheit» 

oder der Lebensweisheit «Chacun à son goût» («Jedem das Seine»). 

Seine Egomanie steht in krassem Widerspruch zu seinen ausgeprägten sozialen Ängsten. Obwohl er über hunderttausend Zuschauer in seinem Bann halten kann, bekommt er Panikattacken in kleinsten Menschenansammlungen. Auch schlimme, unerklärliche Ängste vor Einsamkeit plagen ihn. Eine britische Boulevardzeitung behauptete, er habe so große Angst vor dem Alleinsein, dass er immer jemanden bei sich haben müsse. So schlafe jede Nacht ein Leibwächter am Fuße seines Bettes, außer, wenn ein Groupie bei Robbie übernachtet. Hier sehen wir Parallelen zu Elvis Presley: Wie damals der King des Rock ‘n’ Roll ständig seine Freunde von der Memphis-Mafia im Wohnzimmer sitzen hatte, ist auch Robbie in der Freizeit fortwährend von Freunden und Managern umgeben − eine Art Be-reitschaftsdienst gegen Verlassenheitsgefühle. Wie Elvis war er ohne Vater aufgewachsen und hatte ein inniges Verhältnis zu seiner domi-nanten Mutter. 

Noch schlimmer als die Ängste sind die Depressionen. So sagt er: 179
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«Ich fühle mich einfach schrecklich. Es hat nichts mit Verkaufszahlen oder der Presse oder meiner Familie zu tun.» Einmal, heißt es, habe er einen Suizidversuch mit Hilfe einer Drogenüberdosis unternom-men.60 Erst nachdem er eine Behandlung mit Antidepressiva anfängt, geht es ihm besser: «225 Milligramm Effexor haben mich gerettet.» 

Eines der wichtigsten Themen der Regenbogenpresse scheint zu sein: Ist er eigentlich nun schwul oder nicht − oder etwa bisexuell? 

Der Musikmanager Kevin Kinsella, in dessen Haus Robbie vier Wochen gewohnt hatte, teilte der britischen Zeitung Daily Mail mit: 

«Er ist nicht bisexuell, er ist definitiv schwul. Ich weiß, dass Robbie schwul ist.» Warum lässt man den Star aber nicht in Frieden, warum ist es nicht seine Privatsache? Weil Robbie Williams will, dass sich die Medien damit beschäftigen. Er macht sich einen Spaß daraus, die Welt im Unklaren zu lassen, beispielsweise, wenn er sich als «Ro-berta» bezeichnet oder in «Old Before I Die» textet: «Bin ich hetero oder schwul?» «Your Gay Friend» («Dein schwuler Freund») heißt einer seiner jüngeren Titel. Als ein Showmaster ihn auf auf Jonathan Wilkes, seinen besten Freund, mit den Worten «Was ist eigentlich mit dem Schwulen, mit dem du zusammenlebst? Vermisst er dich eigentlich nicht?» anspricht, macht Robbie das Spiel, wie er es jedenfalls sieht, mit und sagt: «Ich kann es ja ruhig zugeben: Alle Beziehungen, die wir sonst haben, sind nur gefaked ... Das wird Schlagzeilen geben ... Es wird heißen: Robbie gibt endlich zu, schwul zu sein.»61 

Dem amerikanischen Schwulenmagazin The Advocat verrät er wiederum, dass er auch auf Männer Lust habe, er habe es bisher aber noch nicht probiert. 

In seiner offiziellen Biographie Feel  gibt er allerdings deutlich zu verstehen, dass er sich nur zu Frauen hingezogen fühlt und dass alle seine zweideutigen Anspielungen nur den Zweck hatten, die Paparazzi-Presse zum Narren zu halten. Alle Behauptungen, dass er homosexuell sei, seien nur von Leuten erfunden worden, die sich wichtig machen wollten. 

Aber eine beständige heterosexuelle Freundschaft scheint es nicht zu geben. Allein mit der schönen Nicole Appleton von der Popgrup-181



pe All Saints hatte er wohl eine längere Romanze, die nach einem Schwangerschaftsabbruch endete. Mit zahlreichen Traumfrauen aus dem Showgeschäft werden ihm Mini-Affären nachgesagt: mit den Ex-Spice-Girls Mel C. und Geri Halliwell, mit der australischen Pop-Prinzessin Kylie Minogue, der Sängerin Andrea Corr (The Corrs) und mit der schönen Hollywoodschauspielerin Nicole Kidman, als sie sich gerade von Tom Cruise getrennt hatte. In einer nicht auto-risierten Biographie über den Sänger behauptet der Autor Paul Scott, diese Affären seien hauptsächlich für die Presse inszeniert worden.60 

Auf den 600 Seiten seiner offiziellen Biographie gibt es außerdem ungezählte Berichte über Quickies mit Groupies, deren Zeitdauer meist zu kurz ist, um die Kriterien eines One-Night-Stands zu erfüllen. Seine zahllosen Sexeskapaden bezeichnen manche Journalisten als Sexsucht, aber wir wissen nicht, wie viele Männer es ihm gleich-tun würden, wenn sie so zahlreiche Gelegenheiten hätten. Wir finden jedenfalls keine Beschreibung einer dauerhaften Liebesbeziehung. 

«Ich kann nur mit jemandem ins Bett gehen, wenn ich besoffen bin. Weil ich aber eine Beziehung nur aufbauen kann, wenn ich nüchtern bin, kann ich keine Liebe in mein Leben lassen. Außerdem weiß ich nicht, wie ich jemanden lieben kann! Ich bin ein selbstsüchtiger, vor Selbstmitleid triefender Idiot», sagte er einmal selbstkritisch.61 

Wird es ihm eines Tages vergönnt sein, Mrs. Williams kennen zu lernen, mit der er vier Kinder hat, und mit den Hunden auf einem weitläufigen Privatgelände spazieren zu gehen, das einen nicht un-erheblichen Teil von Sussex einnimmt? 



Angst vor Einsamkeit, aber Flucht vor zu großer Nähe. Sehnsucht nach Liebe, aber Vermeidung aller engen Kontakte − diese Diskre-panzen scheinen zunächst merkwürdig. Das Rätsel Robbie Williams wird aber leicht erklärlich, wenn wir die schon von anderen Stars bekannte Konstellation herausfiltern. Wir sehen wieder das übliche Muster: ungebremster Narzissmus − selbstzerstörerische Drogensucht − Ängste − Depressionen − unbeständige partnerschaftliche Beziehungen. Vorübergehende Verfolgungsängste  vervollständigen 182  



das Bild. Alles ist auf eine gemeinsame Ursache zurückzuführen: eine Borderline-Persönlichkeitsstörung. 

Aber es ist noch nicht zu spät für Robbie. Wie es aussieht, hat er seine Drogen- und Alkoholsucht überwunden. Ein Psychiater würde ihm eine gute Prognose geben. Eines Tages wird vielleicht auch er Erfüllung in der Liebe finden. Er ist noch jung. 





DER ROCK ‘N’ ROLL-BIGAMIST 



Eine enge Verbindung zwischen Sex und Rock ‘n’ Roll sieht man deutlich in der Biographie von Jerry Lee Lewis, der bisher immerhin sechsmal heiratete. Das Erstaunliche war, das sich seine Ehen teilweise überlappten, so dass er mit fünfundzwanzig schon zweimal in den Ruf eines Bigamisten kam. 

Jerry Lee Lewis ist einer der größten Rock V Roll-Sänger und 

-Pianisten aller Zeiten. Er war bekannt für elektrisierende Nummern wie «Whole Lotta Shakin’ Goin’ On» und «Great Balls Of Fire», die zu Welthits wurden. In seinen besten Zeiten entwickelte er auf der Bühne eine manische Energie. Er sprang auf, trat den Klavierhocker weg, hämmerte die Rock ‘n’ Roll-Läufe im Stehen, spielte mit den Füßen, setzte sich auf das Klavier oder tobte darauf herum. Einmal soll er das Piano in Brand gesetzt haben, um seinem Erzfeind Chuck Berry, dessen Band nach ihm auf die Bühne kommen sollte, den Auftritt unmöglich zu machen. 

Schon als Jugendlicher flog Jerry Lee aus der Bibelschule, weil er Kirchenhymnen auf der Orgel zum Boogie-Woogie verballhornte. 

Danach war er als Nähmaschinenvertreter unterwegs − und outete sich als kompletter beruflicher Versager. 

Als er zweiundzwanzig war, verkauften er und sein Vater dreiunddreißig Dutzend Eier, um nach Memphis zu fahren und dort im Sun Studio von Sam Phillips, der auch Elvis entdeckt hatte, vorzusin-gen, was sofort zum Erfolg führte. Er wurde Pianist bei Carl Perkins («Blue Suede Shoes»). 1956 hatte er wiederum Glück: Er war gerade 183



zufällig mit Carl Perkins und dem Country-Sänger Johnny Cash im Sun Studio, als Elvis Presley hereinschneite. Die vier absolvierten eine Jam-Session, die als «Million Dollar Quartet» in die Geschichte des Rock ‘n’ Roll einging. Ein Jahr später kam er in die Hitlisten und wurde ein Weltstar. 

Er machte seine Fans nicht nur musikalisch heiß, sondern auch sexuell. Der Star galt als egozentrisch, wild und unkontrolliert. Er stieß einem Interviewer, dessen Fragen ihm nicht passten, eine am Hals abgebrochene Flasche ins Gesicht, brach einem Fan die Rippen, schnitt einem anderen mit einer Whiskyflasche das Gesicht in Stücke und schoss seinem Bassmann Norma Owens mit einer Magnum in die Brust. Owens überlebte; Lewis tat die Geschichte als Unfall ab und kam damit durch. 

Im Jahr 1976 fuhr er betrunken vor Elvis Presleys Anwesen Graceland vor, schwang eine .38 Derringer und drohte den Leibwächtern damit, den King umzubringen. Vierundzwanzig Stunden später überschlug er sich betrunken mit seinem Rolls-Royce − und überlebte. 

Einmal musste er ins Gefängnis, aber die Straftat war relativ harmlos, verglichen mit seinem übrigen Verhalten: Er hatte seinen Nachbarn über den Gartenzaun Obszönitäten zugerufen. 

Mit sechzehn heiratet er seine erste Frau Dorothy Barton. Mit achtzehn die um ein Jahr jüngere Jane Mitcham. Erst einen Monat nach der Hochzeit lässt er sich von seiner ersten Frau scheiden. Monate bevor er sich von Ehefrau Nummer zwei offiziell trennt, sagt er mit zweiundzwanzig Jahren ein drittes Mal «ja»: Seine Ehefrau wird die dreizehnjährige Cousine Myra Gail Brown, die Tochter seines Bassisten. Kurze Zeit später, auf einer Tour durch England, will er seine Kindfrau mitnehmen. Die britische Presse bekommt Wind davon; er wird in den Medien gekreuzigt und gesteinigt. Die Tour wird abgebrochen, und in den Staaten wird er von den Radiostationen boykottiert. 

Nachdem der dreijährige Sohn des Paares im Swimmingpool ertrinkt, lässt sich Myra scheiden. 
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Jerry Lee Lewis mit seiner dritten Frau Myra 185



Ehefrau Nummer vier, Jaren Gunn, die er mit sechsunddreißig ehelicht, wird später tot im Pool aufgefunden − wahrscheinlich die Folge einer Drogenüberdosis. Jaren hatte kurz zuvor die Scheidung eingereicht, wegen «grausamer und unmenschlicher Behandlung, Ehebruch, Trunksucht und Drogenmissbrauch». 

Im Jahr 1983, mit achtundvierzig Jahren, heiratet Jerry Lee wieder. Shawn Stevens, Ehefrau Nummer fünf, stirbt an einer Methadon-Überdosis. Der Rock ‘n’ Roll-Pionier Jerry Lee wird des Mordes verdächtigt, da man bei Shawn Prellungen am Körper und Blut unter den Fingernägeln fand; er wurde aber nicht angeklagt. Der «Killer», wie man ihn nannte, kam durch diese mysteriösen Todesfälle zweier Ehefrauen in Verruf, obwohl ihm eine Beteiligung an den Vorfällen nie nachgewiesen werden konnte. Ein Jahr später heiratet er ein sechstes Mal, die zweiundzwanzigjährige Kerrie Lynn McCarver. 

Der Killer lässt sich nicht unterkriegen; er ist immer noch unterwegs und erfreut die Menschen mit seinem unbändigen Gesang. 

Auch dieses Beispiel demonstriert, wie jemand, der offensichtlich unter einer Persönlichkeitsstörung leidet, an allen anderen Mitbewerbern vorbei einer der Größten des Showgeschäfts werden konnte. Ungebremste Sucht, was Drogen und Alkohol anging, Rück-sichtslosigkeit, aggressive Gewalt und Impulsivität kennzeichnen sein Leben. Auch sein zügelloser Narzissmus und der damit verbundene Mangel an Selbstkritik führten dazu, dass er sich nicht um die Regeln unser Gesellschaft kümmerte wie die kleinlichen Gesetze, die die Bigamie verbieten. Seine Biographie wurde noch zu seinen Lebzeiten verfilmt − was fast immer ein Hinweis dafür ist, dass der Gerühmte eine Persönlichkeitsstörung hatte, denn nur so ist garantiert, dass genug Stoff für einen spannenden Film zusammenkommt. 
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DER JUNGE, DER NICHT ERWACHSEN 

WERDEN WOLLTE 



Bei dem zehnjährigen Andrew Gonzalez (Name geändert) war im Jahr 2000 eine seltene Krebsart diagnostiziert worden. Der schwerkranke Junge hatte den Wunsch geäußert, im Angesicht seines möglichen Todes berühmte Menschen zu treffen, wie den Komiker Jim Carrey oder den. afroamerikanischen Popsänger Michael Jackson. Nachdem Andrews Mutter den Kontakt zu dem Star hergestellt hatte, habe Michael Jackson nach ihrer Aussage (manchmal bis zu drei Stunden) mit dem Jungen telefoniert. Andrew sei daraufhin auf die Neverland Ranch eingeladen worden, das riesige Anwesen des Superstars. Drei Jahre lang habe Jackson sich intensiv um das Kind gekümmert und seine medizinische Behandlung finanziert. Nach einer erfolgreichen Chemotherapie wurde Andrew erneut auf die Ranch als Gast gebeten, mitsamt dem jüngeren Bruder, der Schwester und der Mutter. Alle wurden reich beschenkt: Spielekonsolen, Computer, Autos, Reisen, Luxusreisen und nicht zuletzt die beste medizinische Behandlung für den krebskranken Jungen. 

Im Jahr 2005 fand ein Prozess gegen Michael Jackson statt, in dem er der sexuellen Belästigung von Kindern angeklagt wurde. Der Teenager Andrew Gonzalez behauptete in diesem Prozess, er und sein jüngerer Bruder hätten im Bett des Sängers schlafen müssen. «Wir lagen also zusammen auf dem Bett, und dann fing er an, mich zu reiben ... Er masturbierte mich.» Sein jüngerer Bruder wiederum, der auch auf die Ranch eingeladen war, erzählte, der Sänger sei nackt mit einer Erektion vor den Kindern herumgelaufen. 

Jackson soll die Jungen mit Rotwein (den er den Kindern gegen- 

über als «Jesus-Saft» anpries) gefügig gemacht haben, so Andrew. 

Obwohl der Junge, bei dem wegen seines Krebsleidens eine Niere entfernt worden war, ihm zu verstehen gab, sein Arzt habe gesagt, er dürfe wegen seiner Erkrankung keinen Alkohol trinken, habe Jackson gesagt: «Es ist okay», und weiterhin darauf beharrt, dass er trinken solle. Als der Junge beim  Arzt eine Urinprobe abgeben  sollte, 187
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war diese auf mysteriöse Weise verschwunden − vielleicht, um zu verhindern, dass Alkoholspuren im Harn entdeckt wurden. 

Im Jahr 2003 führte der BBC-Reporter Martin Bashir ein Fernsehinterview mit dem Popsänger durch (Living with Michael Jackson). 

In der Dokumentation räumte dieser ein, Andrew habe in seinem Zimmer übernachtet; er selbst habe dabei stets auf dem Boden geschlafen. In dem Video war deutlich zu sehen, wie Michael Jackson während des Interviews den Jungen an die Hand nahm oder Andrew seinen Kopf auf die Schulter des Moonwalkers legte. Jackson teilte dem Journalisten Bashir mit, es sei alles völlig harmlos gewesen: «Ich habe mein Bett mit vielen Kindern geteilt.» 

Die Öffentlichkeit reagierte empört, und eine Londoner Kinder-schutzorganisation bezeichnete es als «völlig deplatziert», wenn ein erwachsener Mann mit Kindern in einem Bett schlafe, die nicht seine eigenen seien. 

Kurze Zeit später ließ Jackson von Marc Schaffel, einem Produzenten von Schwulenpornos, ein Gegendarstellungs-Video drehen, in dem Andrews Familienmitglieder zu Wort kamen. Nach diesen Interviews, die allerdings nie im Fernsehen gesendet wurden, schien alles in Ordnung zu sein: keine sexuelle Belästigungen; Jackson sei wie ein Vater zu den Kindern gewesen. 

Später, so Andrews Mutter, habe sich der Junge aber Hilfe suchend an den Psychologen Dr. Stan Katz gewandt und daraufhin Anzeige bei der Polizei erstattet. Andrew machte Aussagen, die dem Popstar eine Gefängnisstrafe bis zu neunundzwanzig Jahren hätten einbrin-gen können, wobei der Junge zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, ob er das Ende des Prozesses überhaupt erleben würde. Es ging aber auch um den Vorwurf, Jacksons Clan habe die Familie gegen ihren Willen festgehalten und mit Drohungen unter Druck gesetzt. In der Nacht, in der die Bashir-Dokumentation im Fernsehen ausgestrahlt wurde, sei nämlich Andrews Familie in ihrem Hotelzimmer in Miami eingesperrt worden, damit sie die Sendung nicht sehen konnte. Laut Angabe der Mutter sei sie von Jackos Manager Ronald Konitzer damit bedroht worden, dass ihre Kinder «verschwinden» könnten, wenn 189



sie zur Polizei gehe, wobei als eine Möglichkeit der «Heißluftballon» 

genannt worden sei. Und der Jackson-Angestellte Frank Tyson habe den Kindern erzählt, er könnte ihre Mutter umbringen lassen. Auch das Gegendarstellungs-Video sei unter Einschüchterungen zustande gekommen. 

In Jackos Schlafzimmer fond die Polizei bei einer Hausdurch-suchung angeblich pornographische Magazine mit Bildern von nackten Frauen und Jungen, Pornofilme, eine Kinderunterhose sowie Gedichte, die der Sänger für Andrew geschrieben hatte − dieses Material durfte im Prozess aber nicht verwendet werden. 

Während die Polizei sein Heim durchsuchte, hielt sich Jackson mit mehreren Kindern, darunter seinen drei eigenen, in einem Hotel in Las Vegas auf −  ohne eine weitere erwachsene Begleitperson.62 

Im Zuge dieses Prozesses wurde auch wieder eine alte Geschichte aus den neunziger Jahren aufgerollt, die für Jackson eigentlich abgeschlossen schien. 

1993 war ihm vorgeworfen worden, den damals dreizehn Jahre alten Zahnarztsohn Jamie Chapman (Name geändert) sexuell belästigt zu haben. Er hatte eine Anklage wegen Kindesmissbrauchs aber abwenden können, indem er 18831250 Dollar an die Familie des Jungen zahlte.62 Bevor die Anklage fallen gelassen wurde, hatte der Staatsanwalt bereits Fotos von Jacksons Intimbereich angeordnet. 

Die anatomischen Details, beispielsweise eine Tätowierung in Form von «Winnie the Pooh», deckten sich angeblich mit den Beschreibungen des Jungen. 

Im Prozess von 2005 wurden die Jamie-Zeugen dann erneut geladen − nicht um den alten Fall wieder aufzurollen, was juristisch auch nicht mehr möglich war. Vielmehr ging es darum, die Neigung des Angeklagten zu sexuellen Belästigungen Minderjähriger umfassend zu belegen. Die Mutter des Jungen gab an, dass Jackson sie gefragt habe, ob ihr Sohn bei ihm im Bett schlafen dürfe. Sie habe dies zunächst abgelehnt, dann aber zugestimmt, nachdem Jackson 

«zitternd und unter Tränen» ein weiteres Mal darum gebeten habe. 

«Sie vertrauen mir nicht?», habe der Star gesagt. «Wir sind eine Fa-190  



milie. Dem Jungen macht das Spaß. Warum kann er nicht in meinem Bett schlafen? Da passiert nichts.» 

Mehrere Zeugen bestätigten sexuelle Übergriffe, die auf Minderjährige ausgeübt worden waren; aber der Verteidigung gelang es, diese Aussagen in Zweifel zu ziehen. Der frühere Leibwächter Ralph Chacon sagte aus, er habe Jackson und den damals elfjährigen Jamie nackt im Badezimmer gesehen. Sein früherer Arbeitgeber habe den Jungen gestreichelt, sein Haar geküsst und ihn oral an den Genitalien belästigt. Chacon war allerdings nach einem Rechtsstreit mit Jackson zu einer Strafe von 25 000 Dollar verurteilt worden − wegen eines an-geblichen Diebstahls auf der Ranch. 

Der Franzose Phillip LeMarque, früher Chefkoch von Neverland, behauptete sogar, dass Jackson den Kinderstar Macaulay Culkin (Kevin allein zu Haus) im Alter von etwa elf Jahren in die Unterhose gefasst habe, was Culkin aber vor Gericht ausdrücklich abstritt. 

Das frühere Hausmädchen Adrian McManus gab wiederum zu Protokoll, der Superstar habe den Zahnarztsohn und Macaulay ge-küsst. Aber auch McManus war einmal wegen Entwendung fremden Eigentums auf der Ranch für schuldig befunden worden. Außerdem hatte sie bei einer früheren Befragung unter Eid geschworen, sie habe niemals gesehen, dass sich Jackson an Jamie vergangen habe. 

Der Sohn einer weiteren Hausangestellten, Jason Francia, sagte vor Gericht aus: «Ich war sieben, als Michael mich zum ersten Mal kitzelte. Er berührte mich zwischen den Beinen, schob eine 100-Dollar-Note in meine Hose und sagte: Erzähl nichts deiner Mutter.» 

Mit einer Zwei-Millionen-Dollar-Zahlung habe Jackson versucht, die Sache aus der Welt zu schaffen.63 

Gerüchte über Jacksons pädophile Neigungen gab es schon lang. 

1984 saß der Sänger bei den Grammy Awards neben Brooke Shields. 

Das Interesse der schönen Schauspielerin erwiderte er nicht − stattdessen galt seine Gunst dem winzigen Kinderstar Emmanuel Lewis, der auf seinem Schoß saß. Später zeigte das amerikanische Magazin In Touch Fotos, auf denen er zusammen mit Emmanuel an Baby-fläschchen nuckelte.63 
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Selbst LaToya Jackson, Michaels Schwester, bestätigte seine pädophile Neigung und behauptete, sie haben ihn über die Jahre mit fünfzig oder sechzig Jungen zusammen gesehen. Später beteuerte sie, sie sei zu diesen Aussagen von ihrem Ex-Ehemann, einem kriminellen Bordellbesitzer, gezwungen worden, und versöhnte sich wieder mit Michael. 

Staatsanwalt Tom Sneddon vertrat eine klare Meinung: Jackson sei ein Pädophiler, der sich Jungen aus zerrütteten Familien gesucht hatte, sie dann mit Wein und harten Alkoholika betäubte, sie in sein Bett nahm, ihnen Pornos zeigte und sie anschließend sexuell missbrauchte − und, um nicht entdeckt zu werden, die Jungen und ihre Familien mit Geld überhäufte oder sie wahlweise bedrohte, damit nichts an die Öffentlichkeit drang. War Peter Pan in Wirklichkeit der Rattenfänger von Hameln? 

Die Anwälte von Jacko stellten dagegen die Mutter von Andrew Gonzalez als undankbare, geldgierige und notorische Lügnerin dar, die den Popstar habe ausnehmen wollen. Am 13. Juni 2005 wurde Michael Jackson vom Vorwurf freigesprochen, die Jungen mit Alkohol gefügig gemacht, sie sexuell belästigt und die Familie gegen ihren Willen eingesperrt zu haben. 



Wer ist Michael Jackson? 

Er wurde als siebentes von neun Kindern geboren. Seine Mutter Katherine war eine Zeugin Jehovas. Der Vater, der Kranführer und Bandgitarrist Joe Jackson, drillte seine Söhne Jackie, Tito, Jermaine, Marlon und Michael, The Jackson Five, für eine perfekte Tanz- und Musikshow mit Motown-, Bubblegum- und Soulstücken. Michael sang in der Band, seit er fünf war, und wurde schließlich der Leadsänger. Als er acht war, gewann die Gruppe einen Wettbewerb. Der ehrgeizige Vater Joe gab seinen Beruf auf und tourte mit seinen Söhnen Hunderte von Meilen von Auftritt zu Auftritt. Bald wurden die Kinder Weltstars. 1970 verdrängte ihr Hit «ABC» den Beatles-Song 

«Let It Be» von Platz eins. Insgesamt verkaufte die Gruppe über hundert Millionen Platten. 
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Mit elf war Michael Jackson ein Superstar, und mit vierzehn begann er eine Solokarriere. Nicht nur sein Gesang kam an, sondern vor allem auch sein außergewöhnlicher Tanzstil, wie der von ihm entwickelte Moonwalk. 1982 produzierte er mit «Thriller» das kom-merziell erfolgreichste Album der Musikgeschichte. 

Oft beklagte sich der Popsänger über seine verlorene Kindheit. 

Während andere Kinder spielen konnten, musste er mit seinen Brü- 

dern von Show zu Show hetzen und wurde zwischendurch erbar-mungslos im Probenraum abgerichtet. Sein Vater Joseph habe ihn mit Gürteln oder Kleiderbügeln geschlagen und brennende Streich-hölzer an seine Zehen gehalten, berichtete Jacko in Interviews. Neidisch sah der kleine Michael durch das Fenster des Aufhahmestudios die Kinder, die draußen herumtobten. 

Joseph Jackson war ein Waffennarr, der einmal versehentlich einem Schwager ein Auge ausgeschossen hatte.64 Er richtete Gewehre auf seine Kinder und zog den Abzug, um sie zu erschrecken.1 Angeblich habe er Michael auf einer heißen Herdplatte steppen lassen, um ihm das Tanzen beizubringen. In einem Fernsehinterview sagte Jackson später über seinen Vater: «Es hat Zeiten gegeben, wo mir schlecht wurde, wenn er zu mir kam. Ich habe mich regelrecht übergeben müssen.» Er habe ihm immer wieder gesagt, wie hässlich er sei und ihn wegen seiner breiten Nase gehänselt: «Keine Ahnung, wo du den her hast − den Zinken.» Schon früh begann seine Sexualerziehung: Der Vater habe ihn als Junge in Strip-Shows mitgenommen und ihn Prostituierten zugeführt. Er habe mit seinen älteren Brüdern im Zimmer geschlafen, während diese Sex mit Groupies hatten. Joseph Jackson war ein notorischer Fremdgeher, der eine uneheliche Tochter zeugte und seine Frau verprügelte. Die Jackson-Kinder wuchsen in einer Atmosphäre von Lügen, Gewalt, Eigensucht und Scheinheiligkeit auf.64 

Was ist mit Michael Jackson passiert? 

Mit fünfundzwanzig war er ein wirklich gut aussehender, afroamerikanischer Mann. Er gab zusammenhängende Interviews, hatte einen Sinn für Humor, und man konnte ihn im Fernsehen sehen, ohne dass er jammerte, Tränen vortäuschte und sich gegen juristi-193



sche Angriffe verteidigte. Er trug keine Perücken und keine Maske aus pfannkuchendicker Geisha-Schminke, und er war für sein breites, ansteckendes Lachen bekannt. Er benutzte weder Eyeliner noch roten Lippenstift. Er war bescheiden und dankbar für seinen Ruhm und die Wertschätzung durch seine Fans. Es war die Zeit, in der er einen Hit nach dem anderen produzierte und astronomische Summen verdiente. Jacko griff sich nicht auf offener Bühne in den Schritt, hauchte nicht mit ersterbender Stimme «I love you all» ins Mikrofon und trug keinen OP-Mundschutz. 

Ein «normales» Eheleben mit Frau und Kindern war ihm offenbar nie vergönnt. Niemand weiß, was in der Zeit passierte, als Jackson mit Lisa Maria Presley verheiratet war. Die Presse spekulierte, dass es sich um eine Zweckehe handelte, die das pädophile Image von Jackson korrigieren sollte. Dass es ausgerechnet Lisa traf, lag wohl daran, dass der «King of Pop» niemand Geringeres heiraten wollte als die Tochter des «King of Rock ‘n* Roll», also die von Elvis Presley. 

«Ich liebe Fred Feuerstein», seufzte Jackson während der Hochzeits-zeremonie, und meinte damit die Abbildung der Geröllzeitfigur auf dem Schlips des Trauungsbeamten − aber die Trauzeugen warteten vergeblich auf eine Erwähnung seiner Liebe zu Lisa Marie. 

Seine zweite Frau, die stämmige Krankenschwester und Motor-radbraut Debbie Rowe, die er bei einer seiner Nasenoperationen kennen gelernt hatte, brachte die Kinder Prince Michael I. und Paris Michael Katherine zur Welt. Wir wissen nicht, wie die Kinder gezeugt wurden − in der Hochzeitsnacht durfte die Braut jedenfalls nicht in Michaels Zimmer schlafen. In der darauffolgenden Nacht ging es ihr nicht besser: Michael ging mit einem neunjährigen Jungen namens Anthony zu einer Filmpremiere − angeblich seinem Neffen, obwohl er gar keinen Neffen namens Anthony hat.62 Das ungleiche Paar leug-nete alle Berichte der Klatschpresse, die behaupteten, dass Michael lediglich Debbies Gebärmutter geleast habe und die Kinder durch künstliche Befruchtung zur Welt gekommen seien. Jacksons Schwager behauptet, nicht Michael sei der Kindsvater, sondern ein anonymer weißer Samenspender.02    Debbie Rowe darf heute ihre Kinder 194  
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nur noch selten sehen. Einem Sheriff erzählte sie einst, ihr Exmann sei ein Psychopath, und sie sei gezwungen worden, nur Positives über ihn zu berichten, um ein Besuchsrecht für die gemeinsamen Kinder zu erhalten. Später widerrief sie diese Geschichte und erzählte nur noch Gutes über Jackson. Kürzlich behauptete sie vor Reportern der irischen  Sunday World, nicht Jackson, sondern ein anonymer Samenspender sei der Vater ihrer Kinder. 

Der Sänger wurde ein drittes Mal Vater: Prince Michael II soll nach Jacksons Angaben durch künstliche Befruchtung entstanden sein. Er habe Spermazellen abgegeben, die einer Leihmutter einge-impft worden seien, die er nie gesehen habe. Andererseits behauptete er im selben Atemzug, er habe eine Beziehung mit dieser unbekannten Frau gehabt. 

Den Zuschauern, die Jackson im November 2002 vor dem Berliner Hotel Adlon sehen wollten, stockte der Atem, als er sein Baby Prince Michael II wie einen nassen Sack aus dem Fenster des dritten Stocks hielt, sodass es einen Moment aussah, als ob er es fallen lassen könnte. 

Dass Jackson seine zwei Söhne und selbst seine Tochter nach sich selbst − also Michael − nannte, sieht aus wie ein narzisstischer Versuch, sich selbst zu klonen − aber als eine Version mit heller Haut und glatten blonden Haaren. 



Wohl kein Star erfüllt praktisch alle Kriterien für eine Borderline-Störung so perfekt wie Michael Jackson. Wir sehen Anzeichen für einen extremen Narzissmus, Probleme in partnerschaftlichen Beziehungen, mangelnde Selbstkritik, ein gestörtes Körperempfinden, Suchtverhalten und Zwangssymptome. Und auch eine extrem problematische Kindheit. 

Auf der Neverland-Ranch hängt eine Reproduktion von Leonardo da Vincis «Abendmahl» − an Stelle von Jesus Christus hat er sich selbst einmontieren lassen. «Ich will mich nicht Jesus nennen, aber der Stress und Druck, unter dem ich stehe, ist vergleichbar mit dem, den Jesus aushalten musste.» 

196  



Viele bezeichnen das heutige Erscheinungsbild des Popidols als bizarr, bis hin zu der Behauptung, er sei schon lange tot und von einem Körperfresser-Alien ersetzt worden. 

Mit sechsundzwanzig hatte Jackson seine erste Nasenoperation. 

Früher ein schöner Mann, sieht er jetzt mit seinem entstellten, mu-mienähnlichen Gesicht aus wie einer der Untoten seines Videos Thriller.  Die ursprünglich schwarze Haut ist einem Kalkweiß gewichen. 

Das Geheimnis, mit welchen Chemikalien Jackson diese Metamor-phose erreicht hat, ist nie bekannt geworden. Hautärzte spekulierten, dass er seine Haut mit Phenol gebleicht habe. Mit dieser chemischen Substanz kann durch das Abtöten der Melanozytenschicht (also der Zellen, die für eine dunkle Haut verantwortlich sind) eine dauerhafte Weißfärbung der Haut erzielt werden. Phenol ist allerdings giftig; Es kann Herzrhythmus- und Gehirnstörungen hervorrufen und ist krebsfördernd. Andere vermuten, dass hochgiftige Quecksilberver-bindungen oder Hydrochinon benutzt wurden. Wacko Jacko selber stritt immer ab, nachgeholfen zu haben, und behauptete, eine seltene Hautkrankheit namens Vitiligo sei dafür verantwortlich (obwohl man bei dieser Krankheit höchstens ein paar weiße Flecken hätte). 

Michaels Schwester LaToya widersprach; eine solche Erkrankung sei in der Familie nicht bekannt; er wolle wie ein Weißer aussehen. 

In der Zeit, als Michael ein Kinderstar war, litten schwarze Künstler unter einer erheblich stärkeren Rassendiskriminierung als heute. 

Es scheint so zu sein, dass es ihn zeit seines Lebens geschmerzt hat, kein Weißer zu sein, und er deshalb gesundheitsschädliche Prozedu-ren auf sich nahm, um seine Hautfarbe zu verändern. Daher auch seine Angewohnheit, seine helle Haut wie eine chinesische Adlige durch einen Schirm vor jeglicher Sonneneinstrahlung zu schützen. 

Die Gesichtsoperationen bei Dr. Steven M. Hoefflin und Dr. Arnold Klein in Kalifornien sollten aus seinem negroiden Gesicht ein kaukasisches machen. Er ließ so oft seine Nase mit dem Skalpell bearbeiten, dass sie ihm zeitweise abzufallen drohte. Unters Messer kamen auch die Kinnpartie, die Lippen und die Augen. «Er will wie eine weiße Frau aussehen», zitierte die Londoner Boulevardzeitung Sun 197



einen Schönheitschirurgen. Zumindest schien Jackson sein Äußeres als Afroamerikaner zu hassen. Zu seinem Wunsch, ein Weißer zu sein, passt auch, dass er für diese Replikation seiner selbst eine weiße Frau wählte, damit seine Kinder hellhäutig wurden − zum Missfallen der afroamerikanischen Gemeinschaft. 

Wenn Menschen von dem Gedanken besessen sind, dass Teile ihres Körpers − typischerweise die Nase − grotesk unförmig seien, nennt man das, wie schon gesagt, eine Dysmorphophobie − ebenfalls ein Zeichen für eine Borderline-Störung. Auch könnte man im Fall von Jacko spekulieren, dass er die Strapazen, die diese Operationen mit sich bringen, aus einem Hang zur Selbstverletzung auf sich nimmt. 

Anzeichen einer Essstörung finden wir ebenso bei dem abge-magerten Popstar. «Manchmal hat mich Liz Taylor mit den Händen gefüttert», teilte Michael Jackson dem Bürgerrechtler Jesse Jackson mit. «Ich habe ein Essproblem, aber ich tue mein Bestes.» 

Eine Zeit lang sah man Jackson nur mit Handschuhen und einem Mundtuch in der Öffentlichkeit − aus Furcht vor Infektionen. 

Menschen, die unter einer Zwangsstörung leiden, haben manchmal eine krankhaft übersteigerte Angst, sich durch Keime anzustecken, wenn sie in die Nähe anderer Personen gelangen. Solche zusätzlichen Zwangssymptome sind auch häufig bei einer Borderline-Störung zu finden. 

Der Borderline-typische Narzissmus schränkt die Fähigkeit des Popkünstlers zur Selbstkritik offenbar massiv ein, wie seine unbe-dachte Äußerung in der britischen Dokumentation Living With Michael Jackson von Martin Bashir zeigte. Die Sendung hatte katastrophale Folgen für das Ansehen des Superstars. Unbedarft plapperte Jacko drauflos und setzte damit seine Existenz aufs Spiel. Selbst der naivste Jackson-Fan konnte nicht glauben, was er dem Interviewer weismachen wollte. Trotz der Anschuldigungen, sich an Kindern sexuell vergangen zu haben, erzählte der Star arglos: «Das ist nicht sexuell, wir gehen einfach nur schlafen ... Die schönste Sache der Welt ist es, das Bett zu teilen» − als ob Jackson sich immer noch in einer Zeit befand, in der das Leben noch eine  große,  fröhliche  Pyjama-198  



Party war. Und er legte noch nach: «Ich packe sie ins Bett, mache etwas Musik an, und wenn es Zeit für Gutenachtgeschichten ist, lese ich ein Buch vor.» Er versorge die Kinder dabei mit heißer Milch und Keksen. «Das ist ganz bezaubernd und sehr süß.» Dass er sich mit diesen realitätsfernen Äußerungen letztlich einen langwierigen Prozess einbrockte, zeigt, wie wenig der Sinn für seine Wirkung auf andere ausgebildet ist. 

Bereits 1993, als sich die internationale Presse nach den ersten Anschuldigungen wegen sexueller Belästigung von Jamie Chapman überschlug, hielt er es für eine gute Idee, mit einem neun- und einem dreizehnjährigen Jungen Händchen haltend die Klagemauer in Jeru-salem zu besuchen − was von den Rabbis verhindert wurde.62 

Auch seine Behauptung, er habe sich nicht unzählige Male, sondern lediglich zweimal die Nase korrigieren lassen, um «besser atmen» und «höher singen» zu können, kaufte ihm ebenfalls keiner ab, da 23,6 Millionen Zuschauer im amerikanischen Fernsehen eine Dokumentation über seine Operationen gesehen hatten.1 Es wird geschätzt, dass er mindestens sieben «nose jobs» und fünfzig weitere Gesichtsoperationen hinter sich hat.62 «Ich sage Ihnen die absolute Wahrheit, ich habe nichts an meinem Gesicht machen lassen», schwor Michael. 

Mehrfach wurde Jackson verklagt, weil die Melodien mancher seiner Erfolgssongs plumpe Plagiate seien. Dank seiner säbelzahni-gen Anwälte kam es aber nie zu einer Verurteilung, so wie bei dem Lied «Will You Be There», das mit dem Hit «I cigni di Balaka» des italienischen Sängers AI Bano siebenunddreißig Noten einer sehr charakteristischen Melodie gemeinsam hatte. 

Es fehlt auch nicht die Suchterkrankung, um das Bild einer Borderline-Störung zu vervollständigen. Spätestens seit seinem Auftritt im Mai 1999 bei Thomas Gottschalks Fernsehsendung Wetten dass  ... ?, bei dem Jackson kaum hörbar und unartikuliert sprach, Geistesabwesenheit und einen unsicheren Gang vorführte, war klar, dass er offensichtlich einen Medikamentenabusus betrieb. Bereits 1993 hatte Michael Jackson zugegeben, dass er von Schmerzmitteln 199



wie den Opiaten Meperidin und Oxyeodon oder dem Beruhigungsmittel Valium abhängig war − angeblich eine Folge einer Verbrennung am Hinterkopf, die er beim Dreh eines Pepsi-Werbespots erlitt −, und ließ sich in die Entziehungsklinik von Beechy Colclough in London aufnehmen. Die Folge war, dass sich sein Hauptsponsor Pepsi-Cola zurückzog. 

Suchtartig ist ebenso Jacksons Umgang mit Geld. Der stellver-tretende Bezirksstaatsanwalt von Santa Maria, Gordon Auchincloss, geht davon aus, dass der Superstar bankrott sei. Jacko sei ein «Spen-daholic», also süchtig nach Geldverschwendung. 2003 hätten seine Schulden rund 300 Millionen Dollar betragen. 

Wenn er mit seinem Gefolge in Geschäften auftauchte, wie in der Bashir-Dokumentation zu sehen ist, bestellte er in wenigen Sekunden Inneneinrichtungsgegenstände von gewöhnungsbedürftiger Eleganz im Wert von 6 Millionen Dollar, sodass die Verkäufer kaum mit dem Aufschreiben nachkommen konnten. Mit der pompösen Hochzeit, die er für seine mütterliche Freundin Elizabeth Taylor ausrichtete, kam er ins Guinness-Buch der Rekorde. 

Mit 150 000 Dollar vergleichsweise preiswert war der Voodoo-Fluch, den Michael für seine ärgsten Feinde, unter anderem Steven Spielberg, bei einem Häuptling in Mali bestellte. Im Preis inbegriffen waren zweiundvierzig Kühe, die sterben mussten, weil Jackson ein Bad in Tierblut nehmen musste, damit die Verwünschung wirkte.63 

Auf der Spitze seines Ruhmes wurde er einmal gefragt, ob er glücklich sei. Richtig glücklich sei er nie gewesen, antwortete der Star; lediglich während seiner Auftritte sei er dem Gefühl der Befriedigung relativ nahe gekommen. 

Peter Pan, der Junge, der nicht erwachsen werden wollte, war eine Märchengestalt aus einem Kinderbuch von J. M. Barrie. Peter Pan erscheint eines Nachts im Zimmer der Kinder Wendy, John und Michael und will mit ihnen nach Neverland, der fiktiven Insel Nimmer-land, fliegen. 

Als Michael Jackson mit dreißig Jahren sein Elternhaus verließ, zog er direkt in die 28 Millionen teure Ranch Neverland in Kalifor-200  



nien. Dort gibt es einen Vergnügungspark für Kinder, komplett mit Karussells, Riesenrad, Kino, Tanzstudio, Popcorn- und Eisbuden, Wasserfall, künstlichem See mit schwanenförmigen Booten, einer Kleinbahn sowie einem Kuschelzoo mit Elefanten, Löwen, Giraffen, Lamas, Reptilien und Orang-Utans. Die Ranch ist ein beliebtes Aus-flugsziel für Kinder, die sich dort auf besondere Einladung umsonst vergnügen dürfen. Michael, die Peter-Pan-Reinkarnation, versucht hier, sich seine verlorene Kindheit wiederzuholen. Im seinem Privat-kino sieht der über Vierzigjährige Walt-Disney-Videos. Er hält sich eigene Affen zum Spielen, die er mit Pizza und Eis füttert. Es gibt auf der Ranch ein «Puppenzimmer», voll gestopft mit Modellen von Superhelden wie Batman, Superman und Figuren aus den Star-Wars-Filmen. Das Phänomen, dass ein erwachsener Mann wieder in die Kindheit zurück will, ist wiederum ein Zeichen einer Regression − ein typisches Borderline-Symptom. 

«Ich glaube, ich bin einer der einsamsten Menschen der Welt», schrieb Michael lackson in seiner Autobiographie Moonwalk. 





EIN AUTOEROTISCHER UNFALL 



Bei Menschen mit Persönlichkeitsstörungen spielen Süchte eine gro- 

ße Rolle, und eine davon ist die Sexsucht. Die traurige Geschichte von Michael Hutchence, dem australischen Rocksänger, und Paula Yates, der britischen Fernsehmoderatorin, hat viel mit dieser speziellen Abhängigkeit tun und liest sich wie die Synthese aus Sex, Drogen und Rock ‘n’ Roll. 

Im Jahr 2000 rief eine Freundin von Paula Yates bei ihr zu Hause in London im vornehmen Stadtteil Notting Hill an. Heavenly Hi-raani Tiger Lily, die vierjährige Tochter von Paula Yates und Michael Hutchence, ging ans Telefon und sagte: «Ich kann Mummy nicht aufwecken.» Die Freundin war durch diese Worte alarmiert und begab sich zur Wohnung der Moderatorin. Dort fand sie Paula, in ihrem eigenen Erbrochenen liegend. 
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Michael Hutchence mit Paula Yates und Tiger Lily 202  



Sie war tot. Neben ihr lagen Wodkaflaschen, Psychopharmaka und Heroin. 

Paula, die attraktive Tochter des bekannten walisischen Showmasters Jess Yates, hatte mit sechzehn die Schule verlassen, um ein Groupie zu werden. Sie schloss sich zunächst der Londoner Punk-Szene an. Mit siebzehn verliebte sie sich in Bob Geldof, den Frontmann der Boomtown Rats («I Don’t Like Mondays»), der später wegen seiner Wohltätigkeitskonzerte von der Queen zum Ritter «Sir Bob» geschlagen und von der Presse «Saint Bob» getauft wurde. 

Paula und Bob bekamen drei Kinder mit den ausgefallenen Namen Fifi Trixibelle, Peaches Honeyblossom und Pixie. 

Sie posierte nackt für Penthouse  und veröffentlichte einen Fo-toband mit dem Titel Rock Stars in Their Underpants (Rockstars in Unterhosen), der von Andy Warhol als «größtes Kunstwerk des Jahrzehnts» bezeichnet wurde. Paula wurde als TV-Moderatorin berühmt, vor allem wegen ihres ausgeflippten, auffällig koketten und provokanten Interviewstils. Sie plauderte mit ihren Gästen auf einem Bett im Studio liegend und reizte zum Beispiel Mick Jagger mit Fragen wie: «Was hast du eigentlich da vorne in der Hose?» 

Einer ihrer Studiogäste war Michael Hutchence, der Leadsänger der erfolgreichsten australischen Rockband INXS, und jeder Zuschauer spürte bei diesem Interview, wie die sexuelle Chemie ohne Umwege übersprang. INXS spricht sich aus wie «in excess» (im Übermaß) − und das charakterisierte den Hardrock-Lebensstil des Sängers. Hutchence war der Exfreund der schönen Sängerin Kylie Minogue und des Supermodeis Helena Christensen. In ihrer noch rechtzeitig vollendeten Lebensbeichte pries Paula die unglaubliche Manneskraft des Musikers − und vor allem seine suchtartigen polymorph-perversen Sexualpraktiken: «Schon in den ersten Stunden tat er im Bett sieben Dinge mit mir, die ihn wegen Sittenwidrigkeit vor Gericht hätten bringen können.» Paula stieg bereitwillig in das Alkohol- und Drogenleben des Stars ein, und ihm zuliebe veränderte sie durch Schönheitsoperationen radikal ihr Aussehen. 

Eine stürmische Liebe begann zwischen den beiden, und ein 203



grausamer Ehekrieg zwischen Paula und Bob Geldof. Den Streit um das Sorgerecht für die gemeinsamen Kinder gewann Sir Bob, wobei eine Rolle gespielt haben dürfte, dass die Polizei bei Yates und Hutchence Opium in einer Pralinenschachtel gefunden hatte. 

Der Sorgerechtsstreit bedrückte auch Michael Hutchence, der zudem mit schwächelnden Plattenverkäufen zu kämpfen hatte. 

Am 22. November 1997 fand man die nackte Leiche des gerade Siebenunddreißigjährigen tot im Hotel Ritz-Carlton in Sydney. 

Der Gerichtsmediziner sagte aus, dass Hutchence unter dem Einfluss von Bier, Wodka, Champagner und Kokain gestanden habe, als er sich im Badezimmer erhängte. In seinem Blut fand man auch das Antidepressivum Prozac (Fluoxetin) und andere Psychopharmaka. Als Gründe für seinen Suizid nahm man an, dass Hutchence wegen Schwierigkeiten in seiner Beziehung mit Paula und wegen seiner Drogensucht an schweren Depressionen litt. Allerdings soll er nie über Suizid geredet haben; auch in den letzten Stunden vor seinem Tod habe er gegenüber seinen Eltern beim Abendessen und Freunden, die ihn besuchten, keinerlei entsprechende Absichten ge- 

äußert. 

Paula konnte nicht glauben, dass Michael Suizid begangen hatte. 

Sie überraschte die Presse mit einer völlig anderen Version, die der Aussage des Gerichtsmediziners widersprach: Hutchence sei durch einen «autoerotischen Unfall» gestorben. Es gibt Menschen, die ihre Lust beim Masturbieren zu steigern versuchen, indem sie sich mit einem Seil um den Hals die Luft abschnüren, um durch den Sauerstoffmangel die Erregung zu intensivieren. In der Regel machen sie es so vorsichtig, dass dabei nichts passiert; aber dennoch ist schon so mancher bei dieser masochistischen Praktik zu Tode gekommen. Nach Paulas Version war Michael ein Opfer seiner Sexsucht. 

Ähnlich wie durch Drogen versuchen Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung durch hemmungsloses Ausleben ihres Sexualtriebes ihren Mangel an Wohlfühlhormonen auszugleichen. Das 204  



geht natürlich am besten, wenn man, wie Michael Hutchence, als gut aussehender Star dazu reichlich Gelegenheit hat. Aber mit Paula Yates hatte der INXS-Sänger eine Gleichgesinnte getroffen − auch sie zeigte Merkmale eine Borderline-Störung, die sich in ihrem Hang zur Selbstdarstellung, zu Rauschmitteln, zu Sexexzessen, aber auch zu Depressionen zeigte. Und wenn zwei mit einer solchen Störung aufeinander treffen, kommt es zur Katastrophe. 

Paula stand vor den Scherben ihres Lebens; völlige Verzweiflung ergriff sie. Aber ein weiterer Schicksalsschlag folgte: Drei Wochen nach dem Tod ihres Geliebten fand Paula heraus, dass sie gar nicht die Tochter von Jess Yates war. Sie war, wie jetzt durch einen Va-terschaftstest aufgedeckt wurde, ausgerechnet das Produkt eines Ehebruchs ihrer Mutter mit dem Quizmaster Hughie Green (einem Konkurrenten von Yates, der einst dessen Karriere zerstört hatte) 

– kurz nach ihrer Hochzeit mit Jess. Paula konnte es nicht ertragen, dass ausgerechnet Green, den sie seit ihrer Kindheit gehasst hatte, ihr Vater war. 

War Paulas Drogenüberdosis ein Suizid, wie der Gerichtsmediziner vermutete? Warum hatte sie dann kurz vor ihrem Tod noch Allzweckreiniger und Möbelpolitur gekauft? Oder hatte sie unbeabsichtigt eine Überdosis eingenommen? Noch ein ungeklärter Todesfall − nicht der einzige aus der Welt der Schönen und Reichen ... 
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RUSSISCHES ROULETTE 



Suizide sind bei Menschen mit einer Borderline-Störung häufig. 

Noch häufiger lassen sie sich allerdings auf ein gefährliches Spiel mit dem Tod ein − eine Art Russisches Roulette. Sie fordern ihn heraus und wollen wissen, wie weit man gehen kann, ohne zu sterben. Sie nehmen dabei bewusst in Kauf, dass es auch schief gehen könnte. Das Leben ist unerträglich, aber sie wollen auch nicht wirklich von der Welt gehen − ein Balanceakt zwischen Todessehnsucht und Überle-bensdrang. Vielleicht ist es der ultimative Kick − die Endorphin- oder Dopaminausschüttung −, die man durch die Todesnähe zu erreichen versucht. Das Ableben von Michael Hutchence kann tatsächlich ein solches Spiel mit dem Tod gewesen sein. 

Leider treten bei diesem Poker mit dem Teufel immer wieder Missgeschicke auf, und der Spieler stirbt. Dann sieht es aus wie ein Suizid, aber in Wirklichkeit war es ein tragischer Unfall. 

Eine häufige Variante ist die Drogenüberdosis. Einige unserer Borderline-Patienten wurden alle fünf Tage in der Notfallstation aufgenommen, nachdem sie eine Überdosis mehrerer verschiedener Drogen oder Medikamente genommen hatten − zu wenig, um zu sterben, und zu viel, um ohne ärztliche Hilfe zu überleben. Im güns-tigsten Fall kommt es zum Auspumpen des Magens, hin und wieder zu schweren Gesundheitsschäden und manchmal auch zum Exitus. 

Nach dem Erwachen fragte ich sie, warum sie ihr Leben gefährdet hatten, und sie gaben meist an, sie hätten gar nicht sterben, sondern nur «ihre Ruhe haben wollen». Wenn jemand zwanzigmal wegen einer 209



Überdosis im Krankenhaus war, wird er langsam zum Experten für Psychopharmaka und Drogen. Es ist anzunehmen, dass viele dieser Patienten wussten, wie viel sie hätten nehmen müssen, um wirklich tot zu sein. Wer nicht am Leben hängt, steht dem Sterben gleichgültig gegenüber. Man hat ja nichts zu verlieren. 

Viele ungeklärte Todesfalle von Stars gehen auf diese Version des Russischen Roulettes zurück. 

 

 

DIE PFORTEN DER WAHRNEHMUNG 



When the music’s over, turn out the lights. 

The Doors 



In den siebziger Jahren hatten alle Hippie-Mädchen ein Poster von Jim Douglas Morrison aus Melbourne, Florida, dem scheuen, süßen Jungen mit dem sanften, unschuldigen Blick, an ihren Blümchenta-peten hängen. Der Rockpoet wollte eigendich Schriftsteller werden; seine Vorbilder waren Rimbaud, Keats und Kerouac. Als Teenager las er Friedrich Nietzsche und Jean-Paul Sartre, terrorisierte seine Lehrer und wurde ein Freund des Alkohols. Seine Band, die Doors, wurde nach Aldous Huxleys Drogenroman The Doors of Perception (Die Pforten der Wahrnehmung) benannt. Morrisons Schlüssel zu diesen Pforten bestand hauptsächlich im Genuss von Marihuana, Halluzi-nogenen, Tranquilizern, Kokain, Heroin sowie allen anderen Drogen, die im Südkalifornien der Sechziger verfügbar waren. 

Jim Morrison und die Doors mischten Poesie mit Psychose und sangen von Sex, Untergang, Revolution und Tod. Lieder wie «Riders On The Storm», «Light My Fire» oder «The End» trafen den Geist der Zeit. Morrisons Organ hatte zwar nicht gerade den Stimmumfang der Callas, seine Performance lebte aber von seinem Sexappeal, seinem Charisma und seiner morbiden Lyrik. Die Spezialität des Psycho-logiestudenten war es, die Massen zu begeistern und zu manipulieren. Die Konzerte endeten oft in Krawallen, und manchmal zogen die 210  



Zuhörer in der kalifornischen Hitze komplett ihre Kleider aus. Aus ihrem ersten Club flogen die Doors heraus, weil Morrison mehrere Minuten lang «Fuck the mother, kill the father» gesungen hatte. Er war bei Auftritten fast immer so betrunken, dass er völlig hemmungslos wurde. Zwölfmal wurde Jim wegen «Obszönität und unanständiger Zurschaustellung» auf der Bühne verhaftet. Einmal wurde er zu einer sechsmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt und kam erst nach Zahlung einer Kaution von 50 000 Dollar wieder frei. Später musste die Band vor ihren Auftritten bei den Veranstaltern vorbeugend eine Obszönitäts-Kaution in fünfstelliger Höhe hinterlegen. 

«Ihr trinkt mit Nummer drei», prostete Jim seinen Freunden zu, nachdem Janis Joplin und Jimi Hendrix gestorben waren. Er selbst entdeckte seine Seelenverwandtschaft mit diesen Borderline-Persönlichkeiten. Mit ihnen hatte er die mangelhafte Fähigkeit, seine Impulse zu kontrollieren, die destruktive Alkohol- und Drogensucht, die Depressionen, aber auch die narzisstische Genialität gemeinsam. 

Am 2. Juli 1971 ging Jim Morrison mit seiner heroinabhängigen Freundin Pamela Susan Courson in Paris ins Bett. Einige Zeit später erwachte er hustend und beklagte sich über Brustschmerzen. Er beschloss, ein Bad zu nehmen. Als Pamela morgens aufwachte, lag Jim noch immer in der Badewanne. Tot. 

Ein Gerücht war, dass der Siebenundzwanzigjährige eine Heroin- 

überdosis genommen hatte. Dagegen spricht, dass er eigentlich ein Gegner der harten Drogen gewesen sein und versucht haben soll, seine Freundin vom Heroin abzubringen. Eine andere Version besagt, dass Pamela ihm Heroin gegeben und ihm gesagt habe, dass es Kokain sei, sodass er unwissentlich eine Überdosis abbekommen hatte. Er sei zu-sammengebrochen, und Pamela habe ihn in die warme Badewanne geschleppt, weil das − einem Junkie-Gemunkel zufolge − bei einer Heroinüberdosis helfen soll. 

Eine Lungenembolie? Ein Herzstillstand unter dem Einfluss von Drogen und Alkohol? Keiner weiß es genau. Eine Autopsie wurde nie durchgeführt. Die Unterschrift des Arztes auf dem Totenschein war unleserlich; der Mann wurde nie identifiziert. Die einzige Zeugin war 211
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Pamela − sie konnte sich angeblich nicht mehr an den Namen des Mediziners erinnern. 

Geradezu unheimlich sind die Parallelen, wenn man die Schicksale von Jim Morrison und Jimi Hendrix vergleicht. Beide waren charismatische Musiker und hatten den gleichen Vornamen. Beide starben mit siebenundzwanzig Jahren an einer Drogenüberdosis in Anwesenheit ihrer Freundinnen − und die Umstände des Todes blieben jeweils ungeklärt. Wie auch Jimis Freundin Monika nahm sich Jims Freundin Pamela einige Jahre später das Leben. 





SPIEL MIR DAS LIED VOM TOD 



Menschen mit einer Borderline-Störung schweben immer zwischen Leben und Tod. Etwa jeder Zehnte stirbt in jungen Jahren durch Suizid. 

In meiner Zeit als Konsiliarius in der Psychiatrie kam es häufig vor, dass mich die Ärzte von verschiedenen Intensivstationen wegen eines Patienten anriefen, der einen Suizidversuch begangen und überlebt hatte. Dabei handelte es sich vorwiegend um Menschen, die meist große Mengen irgendwelcher Medikamente oder Drogen eingenommen hatten, sich die Pulsadern aufgeschnitten hatten oder von einem Gebäude gesprungen waren. Zu meinem Job gehört es, bei diesen Patienten die «Suizidalität abzuklären», also festzustellen, ob noch weiterhin Gefahr bestand, dass sie ihren missglückten Selbsttötungsversuch wiederholen würden. Wenn das nach meiner Einschätzung der Fall war, musste man diese Personen überwachen und sie, wenn sie die lebensgefährlichen Folgen ihrer Suizidversuche einigermaßen verkraftet hatten, in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie verlegen lassen. Dies geschah dann notfalls auch gegen den Willen des Patienten. 

Bei drohender Suizidalität kann der Psychiater beantragen, den Patienten zwangsweise geschlossen unterzubringen. Dieser Antrag wird dann von einem Richter geprüft. Wenn ein Patient zum Bei-213



spiel äußert, er würde es bei der nächsten Gelegenheit gleich wieder versuchen und bedauere zutiefst, dass es nicht geklappt habe, dann werden die Psychiater kein Risiko eingehen wollen. Jetzt könnte man sagen, es sei ja der freie Wille eines Menschen, wenn er aus dem Leben scheiden wolle, und es wäre eine Anmaßung der Psychiater, diese Entscheidung unabhängig denkenden Menschen aus der Hand nehmen zu wollen. Allerdings hat ein Psychiater fast nie mit Menschen zu tun, die «im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte» beschließen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Fast immer steht eine psychische Krankheit hinter diesem Wunsch. In den häufigsten Fällen handelt es sich um Menschen, die unter Depressionen, Alkoholproblemen, Borderline-Störungen oder anderen seelischen Krankheiten leiden. 

Natürlich gibt es auch Menschen, die nüchtern Bilanz ziehen, die sich für alt, krank, arm und einsam halten und die sich keine große Chance ausrechnen, dass sich eines dieser Probleme ändert. Aber: Das ist die große Ausnahme. «Bilanzsuizide» gibt es zwar, aber sie sind viel seltener als die Selbsttötungen, die durch vorübergehende und be-handelbare Krankheiten verursacht werden. Auch gibt es Menschen, die an einer unheilbaren Krebserkrankung leiden und damit rechnen müssen, dass sie die letzten Monate ihres kurzen Lebens unter Schmerzen und Qualen zubringen müssen. Dennoch: Bei Menschen mit einer Krebserkrankung ist das Risiko, durch Suizid zu versterben, 

«nur» 1,8-fach erhöht, während bei Menschen mit Depressionen von einer zwanzigfach gesteigerten Gefahrenrate auszugehen ist.65 Oft stecken hinter den Suiziden kurierbare psychische Krankheiten, wie etwa eine Depression, die man in zwei bis vier Wochen durch ein Antidepressivum oder eine Psychotherapie hätte in den Griff bekommen können. Überlebende eines Suizidversuche können sich nach einer solchen Behandlung manchmal überhaupt nicht mehr vorstellen, dass sie noch vor kurzem hatten sterben wollen. 

Es gehörte zur Routine, dass ich meine Patienten fragte, warum sie aus dem Leben scheiden wollten. Manche sagten dann, dass sie nicht darüber reden wollten. Ich ließ aber nicht locker, bis ich den Grund erfahren hatte, und das nicht aus Neugier. Denn dieser Anlass war für 214  



mich unglaublich wichtig, um die Entscheidung treffen zu können, ob der Patient nach Hause entlassen werden konnte oder ob er noch weiter stationär beobachtet werden musste. Unter den Menschen, die ich unmittelbar nach ihrem (Gott sei Dank) missglückten Selbsttötungsversuch am Krankenbett aufgesucht hatte, waren sehr häufig solche, die unter einer Borderline-Störung litten. Die Gründe, die sie für ihre Tat nannten, kamen mir manchmal sehr merkwürdig vor. 

Häufig gab es ein Beziehungsproblem. Oft genug habe mich ge-wundert, warum diese meist sehr jungen Patienten den Entschluss, aus dem Leben zu scheiden, so schnell fassten. Vielfach genügte ein falsches Wort des Partners, ein Streit um eine Lappalie oder eine nicht gesendete SMS, um eine plötzliche Selbsttötungsabsicht auszulösen. 

Dies hängt mit der panischen Angst zusammen, die Menschen mit einer Borderline-Störung vor dem Verlassenwerden haben, aber auch damit, dass sie nicht so sehr an einem Leben hängen, das ihnen so häufig unerträgliche Zustände beschert. 

Wenn ein großer Künstler durch Freitod stirbt, dann steckt häufig eine Depression, vielleicht aber auch eine Borderline-Störung dahinter. Im «Club der toten Dichter», die durch Suizid starben, finden wir zum Beispiel herausragende Schriftsteller wie Heinrich von Kleist, Walter Benjamin, Kurt Tucholsky, Klaus Mann, Maxim Gorki, Wladimir Majakowski, Virginia Woolf, Jack London, Ernest Hemingway, Hunter S. Thompson und Sylvia Plath. Andere Autoren, wie Joseph Conrad, F. Scott Fitzgerald oder Eugene O’Neill, unter-nahmen Suizidversuche. Nur der alkohol- und tablettenabhängige Tennessee Williams starb eines natürlichen Todes: Er erstickte am Deckel eines Medikamentenfläschchens, aus dem er zwei Tabletten des Beruhigungsmittels Secobarbital entnehmen wollte. 

Das Erschreckende ist, dass viele kreative Künstler so jung sterben. 

Dies mag daran liegen, dass Borderline-Störungen zwischen dem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr am aktivsten und damit am unerträglichsten sind. Merkwürdigerweise sind diese qualvollen Jahre oft auch die kreativsten Jahre. 

 



215



SIEBENUNDZWANZIG 



I hate Dad. 

I hate Mom, 

Mom hates Dad. 

It simply makes you want to be so sad. 

Gedicht von Kurt Cobain, 

geschrieben im Alter von neun Jahren 



Als Kurt Cobain in seiner Garage starb, war er 27. Das passte zu ihm. 

Denn auch Janis Joplin starb mit 27 an einer Überdosis. Der Stones-Gitarrist Brian Jones ertrank mit 27 unter dem Einfluss von Drogen und Alkohol im Swimmingpool. Jimi Hendrix, der mit 27 an einer Intoxikation starb, wurde am 27. November geboren. Jim Morrison starb mit 27, in der 27. Woche des Jahres 1971 (= 73 mal 27!), und zwar 13 mal 27 Tage nach Jimi Hendrix. Nancy Spungen, die von Sid Vicious im Drogenrausch ermordet wurde, wurde am 27. Februar geboren. 

Aber das ist nicht der einzige merkwürdige Zufall im Leben und Sterben von Kurt Cobain. 

Bei dem Sänger der amerikanischen Band Nirvana findet man praktisch alle Elemente, die man für eine Borderline-Störung braucht. 

Kurt war ein fröhliches Kind, er lächelte immer und konnte kaum den nächsten Tag erwarten. Aber alles änderte sich, als er sieben Jahre alt wurde. Seine Eltern, eine Cocktailmixerin und ein Automechaniker, ließen sich scheiden. Kurt wurde zwischen vier Verwandten ständig hin und her geschoben. Später sagte er, dass er sich von niemandem wirklich geliebt fühlte. Er zog sich zurück, wurde immer schwieriger und aggressiv gegen andere Gleichaltrige. Kinderpsychiater diagnostizierten ihn als «hyperaktiv», und er musste mit dem Medikament Methylphenidat behandelt werden. 

Als Jugendlicher bewegte er sich in der Punker- und Kiffersze-ne der Kleinstadt Aberdeen. Er färbte seine Haare dunkelrot, klaute 216  



Alkohol, warf Schaufenster ein und fing Schlägereien an. Der junge Outlaw machte sich unbeliebt, weil er «SCHWUL» auf die Pick-ups der Dorfbewohner sprayte. Er wurde verhaftet, weil er angeblich mit einem achtzehnjährigen geistig zurückgebliebenen Mädchen Sex gehabt haben sollte − er konnte aber nicht belangt werden. Wegen dieser Anschuldigungen legte er sich auf ein Bahngleis und beschwerte seinen Körper mit Zement − der Zug fuhr aber auf einer anderen Spur.66 

Mit fünfzehn drehte er mit einer Super-8-Kamera einen Kurz-film mit dem Titel Kurt begeht blutigen Selbstmord. «Ich werde Rock-Superstar, bringe mich um und mache einen flammenden Abgang», teilte er schon in diesem Alter seinen Freunden mit.67 

1986 gründete er die Band Nirvana. Der Name der Gruppe sollte wohl darauf hinweisen, dass Kurt das Paradies nicht auf dieser Welt suchte. Die Musik der Band war eine Mischung aus dem Rock der siebziger Jahre, Heavy Metal und Punk − schreiend, laut, zerstörerisch, wütend und rau. Kurts frühe Vorbilder waren die britischen Sex Pistols. «Er weiß in der Musik nicht unbedingt, was er will, aber er ist ziemlich angekotzt (he doesn’t necessarily know what he wants, but he’s pissed)», sagte einer seiner Freunde. Minimalistische Instrumen-tierung mit bis zum Anschlag aufgedrehter elektrischer Gitarre, Bass und Schlagzeug. Keine Gitarrensoli. Schräge Akkordfolgen, ungefällige Melodien. Depressive, morbide Texte. Wer bei ihren Auftritten zu nahe an den Boxen stand, wurde durch den Schalldruck geröntgt. Am Ende des Auftritts wurden die 2000-Dollar-Gitarren an den Laut-sprecherboxen zu Kleinholz geschlagen, wie es The Who und Jimi Hendrix in den Sechzigern vorexerziert hatten. Diese handgemachte Musik, die Grunge (Dreck) genannt wurde, war der Wutschrei einer ganzen Generation. Sie war eine Kampfansage gegen die aalglatte, auf Computern aufgenommene Studiomusik, die in den Achtzigern die Hitparaden beherrschte. 

Ein großer Teil der Faszination der Band ging von Kurts gewaltiger, rauer Stimme aus, die Frust und Zorn, aber auch Schmerz und Ver-letzlichkeit ausstrahlte. Auch wenn er der Schwarm aller  gefallenen 217





























































Courtney Love mit Kurt Cobain 

und Tochter Frances Bean 
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Mädchen war, versuchte er, das Gegenteil eines Publikumslieblings zu sein. Er war depressiv, nachdenklich, abweisend und der Prototyp des Rock ‘n’ Roll-Märtyrers − und traf damit den Nerv der Zeit. Nach seinem Tod hinterließen mindestens achtundsechzig Jugendliche, die freiwillig aus dem Leben schieden, einen Abschiedsbrief, in dem sie daraufhinwiesen, dass sie durch Kurts Tod zu ihrem Suizid inspiriert worden seien. 

Nirvanas erfolgreichste Single war «Smells Like Teen Spirit», die der Band 550 Millionen Dollar einbrachte. Der Erfolg war ein Schock für die Bandmitglieder, die so etwas niemals erwartet hatten. Das Leben als Star wurde zu viel für Kurt. «Wenn es einen Schnellkurs für Rockstars geben würde, müsste ich ihn sicherlich belegen.» Die Tourneen empfand er als großen Stress; er bekam rätselhafte Magen-beschwerden, für die die Ärzte keine Abhilfe fanden. Er hielt Heroin für ein geeignetes Mittel gegen die Schmerzen, wobei er erst einmal seine Spritzenphobie überwinden musste. 

Auch irritierte ihn, dass seine Musik mitunter die falsche Art von Fans anzog. Zum Beispiel bedrückte ihn, dass die Ironie seines Songs 

«Rape Me» («Vergewaltige mich»), der sich gegen die Gewalt gegen Frauen wendete, falsch verstanden worden war: So wurde der Song von zwei Männern gesungen, als sie gerade ein Mädchen vergewal-tigten. 

Er war ein Waffennarr. Zweimal wurde seine Waffensammlung von der Polizei konfisziert. Er gestand in einem Interview, er habe sich in Gedanken ausgemalt, auf einem Schulball alle Anwesenden mit einer Schrotflinte zu töten. 

Kurt Cobain lernte mit vierundzwanzig Jahren die Ex-Stripperin Courtney Love kennen, eine Frau, die selbst alle Kriterien einer Borderline-Persönlichkeitsstörung erfüllte. Ihre Hippie-Mutter verließ sie, als sie drei war. Bei Courtney stellte man die Diagnose eines Autismus; sie musste mehrere Jahre deswegen in eine Psychotherapie gehen. Mit vierzehn wurde sie aus der Schule geworfen − wegen ständiger Konflikte mit den Lehrern, Alkoholexzessen und Ladendiebstählen. Eine Gefängnisstrafe wegen wiederholter Drogenvergehen 219



konnte sie 2005 in einer Entziehungsklinik absitzen. Sie neigte zu selbstverletzenden Handlungen. Über sich selbst sagte sie einmal: 

«Manchmal drehe ich völlig durch, ich rede zu viel, ich schreie, ich renne nackt herum, ich werde hysterisch, schneide mir die Arme auf, schmeiße Fenster ein, die ganze Scheiße.» Ihre Impulskontrollstörung brachte sie immer wieder mit dem Gesetz in Konflikt. Einen Fan verletzte sie, indem sie ihm ein Mikrophon über den Kopf zog. 

Auf einer Benefizveranstaltung, die Geld für missbrauchte und geschlagene Frauen sammelte, prügelte sie sich pikanterweise mit einer Frau. Sie wurde weiterhin wegen Widerstand gegen die Polizei, ver-suchtem Einbruch und Körperverletzung mit einer tödlichen Waffe angeklagt, nachdem sie eine Nebenbuhlerin mit einer Flasche angegriffen hatte. 

Courtney Love war eine Universaldilettantin − sie versuchte sich als Tänzerin, Sängerin und Schauspielerin (ausgerechnet in dem Film  Sid and Nancy von 1986). Obwohl völlig talentfrei, schaffte sie es bis nach Hollywood, wobei vielleicht nicht ganz unwichtig war, dass sie auch während ihrer musikalischen Auftritte mit der Gruppe The Hole (Das Loch) das Strippen nicht ließ. Sie als schwierige Person zu beschreiben, wäre wohl maßlos untertrieben. 

Im Jahr 1992 wird Courtney Love von Kurt schwanger, und selbst während der Schwangerschaft schafft sie es nicht, auf Drogen zu verzichten. 

Auch Kurt ist hoffnungslos dem Heroin verfallen; 1992 muss er zum ersten Mal in eine Suchtklinik aufgenommen werden. Im März 1994 wird Cobain komatös im Notarztwagen in eine Klinik gefahren. 

Er hatte sich mit fünfzig Schmerztabletten und Champagner umbringen wollen. Unter dem Druck seiner Frau, einiger Freunde und seiner Manager wird er zur Heroinentgiftung in eine Klinik in Los Angeles aufgenommen. Nach wenigen Tagen flieht er aus dem Krankenhaus. Er wird von seiner Frau als vermisst gemeldet. Sie engagiert den Privatdetektiv Tom Grant, um ihren Mann zu suchen. Der fliegt nach Seattle, in die Heimat Cobains. 

Ein Elektriker findet Kurt erschossen in der eigenen Garage. Seine 220  



Schrotflinte war noch auf sein Kinn gerichtet. Neben ihm ein mit roter Tinte geschriebener Abschiedsbrief an seine Frau und seine neunzehn Monate alte Tochter Frances Bean. Im Blut Heroin, Alkohol und Beruhigungsmittel. 

In dieser Geschichte passt alles zusammen: Traumatisierung durch die Scheidung der Eltern, ein hyperkinetisches Syndrom in der Kindheit, Außenseiter in der Jugend, Drogenabhängigkeit, Depressionen trotz großer Erfolge, Tod durch Suizid unter Drogeneinfluss, Abschiedsbrief. Passt wirklich alles? 

Irgendetwas stimmt nicht, sagt Tom Grant, der Detektiv, den Courtney Love engagiert hatte. Er ist sich nicht so sicher, dass es eine Selbsttötung war. 

Courtney Love wusste, dass Kurt die Scheidung wollte. Ein paar Wochen vor seinem Tod bat sie einen ihrer zahlreichen Anwälte, den 

«bösesten, gemeinsten Scheidungsanwalt» zu finden. Nachdem Cobain gestorben war, versuchte eine unbekannte Person, seine Kredit-karte, die nicht bei dem Toten gefunden wurde, zu benutzen − diese Versuche wurden erst eingestellt, nachdem die Leiche entdeckt worden war. 

Der Polizei fiel auf, dass es auf der Waffe keine identifizierbaren Fingerabdrücke gab. 

Der Abschiedsbrief war vielleicht kein Abschiedsbrief. Man konnte ihn auch so interpretieren, dass Kurt zwar das Musikbusiness verlassen wollte, aber nicht diesen Planeten − kein Wort darüber, dass er sich selbst töten wollte. Die an Courtney und die Tochter Frances gerichtete Nachricht wurde von Handschriftenexperten angezweifelt. 

Außerdem gab es einen zweiten Brief, den die Polizei nie zu sehen bekam − das rutschte Courtney Love bei einem Interview mit der Zeitschrift  Rolling Stone heraus. Dieser Brief gab zu verstehen, dass Kurt Courtney verlassen, aber nicht, dass er Suizid begehen wollte. 

Bei Kurts Obduktion fand man das Dreifache einer tödlichen He-roindosis und Valium. Selbst ein Heroinabhängiger, der hohe Dosen gewöhnt ist, wäre unter diesen Umständen vielleicht nicht mehr in der Lage gewesen, die Waffe zu halten, vermuten die Zweifler. Nach 221



einer intensiven Recherche und dem Abhören Dutzender von Tonbändern, auf denen Interviews mit Cobains engen Freunden und Familienmitgliedern aufgenommen waren, kam der Detektiv Grant zu dem Schluss, dass Courtney Love zusammen mit Michael Dewitt, dem männlichen Kindermädchen, Kurt ermordet hatte, da dieser die Scheidung von Courtney geplant hatte. 

Wir wissen nicht, was wirklich passiert ist. Aber zumindest hat es Cobain geschafft, die Menschheit im Zweifel zu lassen, ob es wirklich ein Suizid war. Und das ist nicht der einzige Fall, in dem es einem Menschen mit einer Persönlichkeitsstörung gelang, so geschickt aus dem Leben zu scheiden, dass Skepsis hinsichtlich der Todesursache bestehen blieb. Bei Marilyn Monroe, Romy Schneider, Jim Morrison, Elvis Presley und Edgar Allan Poe wurden zum Teil abenteuerliche, phantasievolle Mordhypothesen in die Welt gesetzt. Absichtlich oder unabsichtlich schafften diese Künstler es, die Umstände ihres Todes so zu gestalten, dass am Ende trotz detektivischer Spurensuche die Mordhypothese ebenso wahrscheinlich erscheint wie die Suizid-hypothese. So werden Mythen gebildet, der Sympathiewert posthum noch nachträglich angehoben und der Unsterblichkeit die Pforten geöffnet. 

 

 

VATER MUSSTE ES TUN 



Als Marvin Gaye 1984 beigesetzt wurde, kamen Zehntausende zur Beerdigung. Stevie Wonder sang, und Gaye wurde in seinem letzten Bühnendress, einer Art Militäruniform in Gold und Weiß, auf-gebahrt. Der schwarze Soulstar hatte Sechsundsechzig Hits, darunter 

«I Heard It Through The Grapevine» oder «Sexual Healing». Seine Todesart war bizarr: Er wurde von seinem siebzigjährigen Vater erschossen. 

Bis es dazu kam, lebte Marvin Gaye das typische Leben eines Borderliners. 

Seine Kindheit war ein Albtraum. Sein Vater Marvin Gay senior 222  



versuchte sich zunächst als Prediger in einer winzigen Kirche, war aber die meiste Zeit seines Lebens arbeitslos. Er verbot seinen Söhnen und Töchtern alle Versuchungen des irdischen Lebens: Tanzen, Sport, Fernsehen, Popmusik, ärmellose Kleider, Nylonstrümpfe, Lippen-stifte und Nagellack. Er paukte mit ihnen Bibelpassagen; bei falschen Antworten auf Kontrollfragen gab es Hiebe. Alle vier Kinder waren lange Bettnässer, was wiederum mit Prügeln bestraft wurde. 

Schläge gab es immer genug. Vom siebenten Lebensjahr bis zur Teenagerzeit bestand Marvins Lebens aus einer Serie brutaler Aus-peitschungen. «Es waren nicht einfach nur die Schläge», so Marvin jr. später. «Er spielte damit. Er ließ mich eine Stunde auf meine Bestrafung warten und klapperte so laut mit seiner Gürtelschnalle, dass ich es hören konnte. Wenn er schließlich zuschlug, wusste ich − und Kinder wissen so etwas −, dass ihm das Ganze Spaß machte. Wenn meine Mutter nicht gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich einer dieser Kinderselbstmorde geworden, von denen man in den Zeitungen liest.» 

Marvin hasste und bewunderte seinen Vater gleichzeitig, während dieser seinen Sohn nur ablehnte. 

Vater Marvin war nicht der Prototyp eines Machos. Er wirkte sehr feminin und liebte es, Frauenkleider oder Perücken zu tragen. «Ist Ihr Ehemann homosexuell?», fragten die Reporter eines Tages Marvin Gayes Mutter. «Ich bin mir nicht sicher», sagte sie. «Ich weiß nur, dass fünf seiner Geschwister homosexuell sind. Er liebt es, meine Unterhosen, Nachthemden oder Nylonstrümpfe zu tragen.» Da der junge Marvin wegen seines «weibischen» Vaters gehänselt wurde, hängte er an seinen Namen «Gay» (was «homosexuell» bedeutet) ein «e» an. 

Der junge Marvin beichtete allerdings einem Reporter: «Ehrlich gesagt, empfinde ich die gleiche Faszination für Frauenkleider. Das hat nichts damit zu tun, dass ich mich von Männern angezogen fühle. 

Aber mich als Frau zu sehen, fasziniert mich. Gleichzeitig ist es aber auch etwas, das mir Angst macht. Danach empfinde ich wochenlang Scham und Schuld.» 

Nachdem Marvin jr.  von zu  Hause fortgegangen und  vom  Druck 223
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seines Vaters befreit war, durchlebte er den Rest seines kurzen Lebens sämtliche irdischen Laster. Er hatte zahlreiche Affären mit Frauen. Er betrog sie, schlug sie und bedrohte sie mit Messern. Er verachtete die Frauen, merkwürdigerweise gerade deshalb, weil sie die merkwürdigen Sexpraktiken mitmachten, die er von ihnen verlangte. Gayes Apartment war voll mit pornographischen und Sadomaso-Magazi-nen, und er lud Gruppen von fünf bis sechs Frauen und Männern ein, um ihnen beim Sex zuzusehen. 

Eine Stripteasetänzerin namens Titty Tassel Tony brachte ihm Marihuana näher. Später kamen Kokain, Crack und die synthetische Droge Angel Dust hinzu. 

Nicht nur Lampenfieber, sondern auch viele andere Ängste bestimmten sein Leben. «Im normalen Leben nahm ich schon genug Drogen», erzählte er Interviewpartnern, «aber wenn ich auf Tour ging, verdreifachte sich die Menge.» 

Er verdiente Millionen, aber als er starb, hatte er zwei Millionen Dollar Schulden. Alles Geld war ausgegeben für seine Anwesen in Los Angeles und auf Jamaika, seine Luxusautos, seine Boote und das Aufiiahmestudio mit einem Wasserbett sowie einem Whirlpool, der groß genug war, um einen Harem aufzunehmen. Und für Tonnen von Kokain. 

Marvin Gaye war ein grenzenloser Narzisst. Ein Reporter fragte ihn, wie er in die Geschichte eingehen wolle. Er antwortete voller Ernst: «Als einer der größten, wenn nicht der größte Künstler, den diese Welt gesehen hat.» Sein Narzissmus nahm groteske Züge an, wenn er sich als Weltklassesportler ausgab. In einem Werbeprospekt hieß es: «Marvin Gaye ist ein brillanter Allroundsportler. Er ist ein außergewöhnlicher Schwimmer, Sprinter, Hochspringer, Baseball-, Football- oder Basketballspieler. Er misst sich in regulären Wettkämpfen mit bekannten Größen in all diesen Sportarten.» Kein Wort davon, dass Gaye viel zu schwach, zu mager, zu untrainiert und schon zu alt für solche Herausforderungen war. 

Als seine erste Frau Anna Gordy kein Kind bekommen konnte, zwang er sie, durch Umstandskleidung und einen ausgestopften 225



Bauch eine Schwangerschaft vorzutäuschen und adoptierte ein Baby − er wollte nicht, dass der unerfüllte Kinderwunsch als fehlende Manneskraft; ausgelegt werden könnte. 

Häufig hatte er Suizidideen. Einmal schnupfte er achtundzwanzig Gramm Kokain in einer Stunde und rief anschließend seine Mutter an, um sich von ihr zu verabschieden, da er sicher war, dass er an einer solchen Überdosis sterben würde. Er überlebte. 

Gaye entwickelte Vorstellungen, dass jemand ihn umbringen wolle − diese paranoide Idee sollte später zur bitteren Wirklichkeit werden. Er gab ein Vermögen für Bodyguards aus, trug ständig eine kugelsichere Weste und fing an, Waffen zu sammeln − sogar eine kleine Maschinenpistole war dabei. 

April 1984. Der Streit im Elternhaus fängt harmlos an. Vater Marvin schluckt Wodka, Marvin junior steht unter Crack und stiert auf den Fernseher, auf dem Pornovideos laufen. Vater Marvin brüllt seine Frau an, weil er eine Versicherungspolice nicht finden kann. 

Die Mutter sitzt am Bett ihres Sohnes. Der springt auf und prügelt auf den alten Mann ein, wirft ihn auf den Boden und tritt ihn. Die Mutter geht dazwischen. Der Vater läuft zurück in sein Schlafzimmer, holt eine .38er-Kaliber-Handfeuerwaffe, die sein Sohn in einem Anfall von Verfolgungsangst gekauft und aus unbekannten Gründen seinem Vater gegeben hatte. Der Vater schießt zweimal auf seinen Sohn. 

Der zweite Schuss war unnötig, denn der erste war bereits tödlich. 

Der alte Mann erhält eine sechsjährige Haftstrafe, die zur Bewährung ausgesetzt wird, da der Richter der Meinung war, dass sein Sohn die Vorfälle provoziert hatte. 

Einer von Gayes Bodyguards teilte den Reportern mit, dass der Soulstar eigentlich Suizid begangen habe. «Marvin wollte sterben, aber er konnte es nicht selbst tun. Er brachte seinen Daddy dazu, es zu tun.» 
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WIE STARB MARILYN MONROE WIRKLICH?  



Was ist wirklich passiert, als die Schauspielerin Marilyn Monroe starb? Die Umstände ihres Todes waren mysteriös − aber es gibt für alles eine Erklärung. 

Ihre Kindheit war eine Aneinanderreihung von seelischen Traumata. Marilyn Monroe wurde als Norma Jeane Mortenson am 1. Juni 1926 geboren. Ihre Geburt war ein Versehen. Wer ihr Vater war, ist bis heute unbekannt.68 Ihre Mutter Gladys Baker musste sofort wieder ganztags arbeiten; sie gab daher das Kind zwölf Tage nach der Geburt an eine Pflegefamilie. Im Alter von sieben Jahren verbrachte Norma nur eine sehr kurze Zeit bei ihrer Mutter, die dann psychisch krank wurde und in ein Sanatorium gebracht werden musste. Manche behaupteten, sie habe an paranoider Schizophrenie gelitten, andere sagten, es sei eine Depression gewesen; wahrscheinlich liegt die Wahrheit dazwischen, und sie hatte eine so genannte schizoaffektive Psychose. 

Nach der Heimeinweisung von Gladys kam Norma zu einer alkoholabhängigen Freundin ihrer Mutter, Grace McKee. Grace hatte ein Zimmer an einen Mr. Kimmel, einen respektablen und seriösen Herrn, vermietet. Eines Tages zerrte der noble Herr angeblich das j un-ge Mädchen in sein Zimmer und vergewaltigte sie. Als sie dies ihrer Pflegemutter berichtete, ging diese gar nicht auf die Anschuldigung ein. Sie glaubte Norma nicht und konnte sich nicht vorstellen, dass der anständige Mr. Kimmel einem derart jungen und unschuldigen Mädchen so etwas antun würde. 

Als Grace McKee später einen gewissen Ervin Goddard heiratete, musste Norma mit neun Jahren in ein Waisenhaus. Mit elf kam sie wieder zu Grace. Sie hatte sich das Familienleben herbeigesehnt. Aber bald kam es erneut zu einem traumatischen Erlebnis: Ervin Goddard versuchte, seine Adoptivtochter zu vergewaltigen. Als Norma dies Grace erzählte, gab die Pflegemutter sie ein zweites Mal weg. Insgesamt wurde Norma zwischen sieben verschiedenen Pflegefamilien und Waisenhäusern hin und her geschoben. Erst mit fünfzehn kehrte sie in das Haus ihrer leiblichen Mutter zurück und lebte dort mit ihr, 227



die das Heim in der Zwischenzeit wieder hatte verlassen dürfen, und ihrem Stiefvater. 

Mit dreizehn Jahren zeigten sich bei Norma alle Attribute der Weiblichkeit. Ihr voller Busen zeichnete sich deutlich unter dem engen Pullover ab, und sie trug Männerjeans. Deshalb wurde sie zweimal aus der Schule nach Hause geschickt, denn Mädchen mussten damals Röcke tragen. Norma lean genoss ihre plötzliche Beliebtheit: 

«Jeder Kerl hupte wie wild ... die Welt wurde freundlich.»69 

Als sie sechzehn war, wurde sie ihrer damaligen Pflegefamilie mal wieder hinderlich, sodass man beschloss, dass sie den Nachbarssohn Jim Dougherty heiraten sollte, den sie erst einige Wochen kannte. Im Nachhinein bezeichnete sie ihre Ehe als «tödlich langweilig». Während Jim im Zweiten Weltkrieg als Marinesoldat lange abwesend war, fühlte sie sich sehr allein. Sie flüchtete sich in den Alkohol und in Affaren mit mehreren anderen Männern. Mit zwanzig ließ sie sich schon wieder von Jim scheiden. 

Wie viele Männer Marilyn in ihrem Leben gehabt hat, ist nicht bekannt, aber für zahlreiche Beziehungen gibt es Belege, und ihr Sexualverhalten konnte man durchaus als promiskuitiv bezeichnen. Es gab sicherlich auch einige Männer, die behaupteten, mit Marilyn zu-sammengewesen zu sein, ohne dass es stimmte, aber ebenso genug andere, die abstritten, etwas mit ihr zu tun gehabt zu haben. 

Schon früh arbeitete Marilyn an ihrer Starkarriere. All ihr Denken war auf das eine Ziel gerichtet: eine Filmschauspielerin zu werden. 

«Wenn ich in die Hollywoodnacht starrte, dachte ich, es muss doch Tausende Mädchen wie mich geben, die davon träumen, ein Hollywoodstar zu werden. Aber über die machte ich mir keine Sorgen, denn ich träumte am stärksten.» 

1944, mit achtzehn Jahren, wurde sie von einem Fotografen entdeckt; ihre Modelkarriere begann. Zwei Jahre später hatte sie ihren ersten Filmvertrag in der Tasche. Aber bereits nach einem Jahr wurde sie wieder gefeuert und stand ohne Job und Bargeld da. Um ihren Schauspielunterricht bezahlen zu können, arbeitete sie als Teilzeit-Prostituierte in den Seitenstraßen des Hollywood Boulevard. 
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Im Jahr 1947, Marilyn war einundzwanzig, wurde sie die Geliebte des neunundsechzigjahrigen Twentieth-Century-Produzenten Joe Schenck, um ihrer Karriere ein bisschen nachzuhelfen. Einige Monate später drehte sie einen Pornofilm. In dieser Zeit wurde sie erneut vergewaltigt; ein Mann war durch ihr Schlafzimmerfenster eingedrungen. Als die Polizei kam, zeigte sie auf einen der Beamten und bezeichnete ihn als den Täter. Niemand glaubte ihr − ihr Ruf war bereits ruiniert. Die Anklage gegen den Polizisten wurde fallen gelassen. 

1949 posierte Marilyn als Aktmodell für einen Kalender − heute fast eine Grundvoraussetzung, um eine Filmrolle zu bekommen, damals ein ungeheuerlicher Vorgang, der sie später beinahe ihre Holly-woodkarriere gekostet hätte. 

Sie war 1953 das erste Nacktmodell, das im gerade neu gegründeten Playboy als «Centerfold» gedruckt wurde. 

Ab dem Jahr 1951 begann ihr unaufhaltsamer Aufstieg zum Sexsymbol. Sie drehte einen Film nach dem anderen: Blondinen bevorzugt, Manche mögen’s heiß oder Wie angelt man sich einen Millionär?. 

Sie war sicher nicht eine klassische Schönheit, aber sie hatte etwas, das die Männer unglaublich anzog − ihre gespielte, kalkulierte Naivi-tät, gemischt mit einer ungeheuren sexuellen Anziehungskraft. 

Allerdings konnte man auch damals schon etwas nachhelfen: Marilyn ließ sich die Nase richten, den Überbiss korrigieren, das Kinn mit etwas Silikon weicher formen, die Zähne bleichen und die Haare mit Wasserstoffsuperoxid blond färben. Eine Busenvergrößerung war wohl nicht erforderlich. 

In Interviews war sie sehr offenherzig. «Ich trage keine Höschen, Schlüpfer, Strumpfhalter oder Büstenhalter unter meiner Kleidung», verriet sie einem Journalisten.69 

Trotz ihrer märchenhaften Karriere war Marilyn immer unglücklich. Schon im Alter von zehn Jahren hatten sich bei ihr die Zeichen einer speziellen Form der Angst gezeigt, die später ein großes Problem werden sollte − eine soziale Phobie. Bei Aufregung begann sie zu  stottern.   Mit  fünfzehn  hatte   sie  große  Schwierigkeiten,  in  einem 229
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größeren Kreis zu sprechen. Später entwickelte sie eine übermächtige Angst vor den Filmszenen, in denen sie im Mittelpunkt stand. Sie musste sich vor den Drehs regelmäßig übergeben und bekam hek-tische rote Flecken. «Je wichtiger sie wurde, desto mehr Angst hatte sie», sagte der Regisseur Howard Hawks. 

Typisch für eine soziale Phobie ist ein perfektionistischer Anspruch an sich selbst und der unbändige Wunsch, bei anderen Menschen gut anzukommen, aber auch die dann fast paradox anmutende krankhafte Angst vor sozialen Situationen und vor negativer Bewertung durch andere. Dass sie immer sehr unzuverlässig war und zu den Filmaufnahmen ständig verspätet oder gar nicht erschien, war möglicherweise eine Folge ihrer übergroßen Angst vor einem Versagen bei wichtigen Filmszenen. Früh begann Marilyn, ihre sozialen Ängste mit Barbiturat-Beruhigungsmitteln und Alkohol zu behandeln. 

Im Jahr 1955 begann sie eine Psychoanalyse. Bis zu ihrem Lebens-ende hatte sie bei verschiedenen Psychotherapeuten bis zu fünf Sitzungen in der Woche und traf sich somit wahrscheinlich häufiger mit ihren Analytikern als mit ihren Ehemännern. Allerdings schien selbst diese hochfrequente Therapie ihr wenig zu nützen, denn ihre Ängste und ihr Tablettenmissbrauch nahmen ständig zu, wobei ausgerechnet ihre Therapeuten ihr die Rezepte verschafften. Sie beklagte sich, dass diese zu sehr in ihrer problematischen Vergangenheit herumwühlten, anstatt ihr zu helfen, ihr gegenwärtiges Leben zu meistern. 

Marilyns Karriere wurde durch die Schlafmittelabhängigkeit zunehmend problematischer. Mehrfach wurde sie aus Filmverträgen hinausgeworfen, weil sie nicht am Set erschien. Sie  hatte oft Probleme, ihre Texte zu memorieren. Ihre Reputation als Schauspielerin bekam einen Knacks. Der große Billy Wilder bezeichnete die Zusammenarbeit mit ihr trotz ihrer großen gemeinsamen Erfolge als 

«totalen Albtraum». «Mit ihr einen Film zu drehen ist wie ein Besuch beim Zahnarzt», sagte er. «Solange es andauert, ist es höllisch, aber hinterher war es wunderbar.» 

Aufgrund ihres Images als Sexsymbol hatte sie zudem Probleme mit ihrem zunehmenden Alter und ihrem Gewicht. 
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Ihre unzähligen Beziehungen zu Männern schienen eine verzweifelte Suche nach Anerkennung zu sein − und eine Suche nach einem Vater, den sie nie hatte. Sie fühlte sich zeitlebens zu dominan-ten, meist älteren Männern hingezogen, die sie «Daddy» nannte. Dies drückte sich sogar in ihren Liedtexten aus: «My Heart Belongs To Daddy» oder «Everybody Needs A Da Da Daddy». 

Affaren wurden ihr mit Marlon Brando, Yul Brynner, Tony Curtis, Sammy Davis Jr., Albert Einstein, Howard Hughes, John Huston, Elia Kazan, Dean Martin, Robert Mitchum, Yves Montand, Mickey Rooney, Frank Sinatra und Orson Welles nachgesagt. An Sex soll ihr allerdings dabei wenig gelegen haben. Ihrer Schauspiellehrerin zufolge habe sie auch Affaren mit Frauen gehabt − unter anderem mit Joan Crawford. «Sie zu küssen», sagte Filmpartner Tony Curtis, «ist wie Hitler zu küssen.» 

Ihr zweiter Ehemann Joe DiMaggio, ein bekannter Baseballspie-ler, verprügelte sie oft, vor allem, wenn sie sich zu offenherzig vor anderen Männern zeigte − so zum Beispiel an dem Tag, an dem sie jene berühmte Szene drehte, bei der sie über einem U-Bahn-Schacht steht und der Fahrtwind ihr Kleid hochbläst, bis das Höschen blitzt. 

Die Ehe mit Joe DiMaggio hielt nur neun Monate. Und dennoch war die Freundschaft zu Joe die einzige, die noch viele weitere Jahre anhalten sollte. 

Keine von Marilyns Beziehungen war normal zu nennen. Auch nicht die Ehe mit dem Intellektuellen Arthur Miller, einem der bekanntesten Schriftsteller und Dramenautoren (Tod eines Handlungs-reisenden).  Sie soll während der Ehe mehrere Schwangerschaften gehabt haben, die aber alle in Abtreibungen endeten (die sie als Fehl-geburten bezeichnete). 

Bei den Dreharbeiten zu Let’s Make Love {Machen wir’s in Liebe) verguckte sie sich in den französischen Schauspieler Yves Montand (einen ehemaligen Geliebten von Edith Piaf), mit dem sie eine Affäre begann. Im Januar 1961 ließen sich Marilyn und Arthur Miller nach anderthalb Jahren Ehe scheiden. Vorher war es ständig zum Streit zwischen den beiden gekommen. 
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Marilyn lernte dann die Kennedy-Brüder kennen. Sie soll in John Kennedy, dem damaligen Präsidenten der USA, verliebt gewesen sein. Ihr gehauchtes «Happy Birthday, Mr. President» zu dessen vier-zigstem Geburtstag sprach Bände. Sie soll aber auch Avancen von Johns Bruder Robert erhalten haben. Während die Biographen keine Hinweise für eine Affäre mit Robert fanden, gilt es als sicher, dass sie eine Nacht − nicht mehr und nicht weniger − mit John im Bett verbracht hat. Peter Summers, ein Kennedy-Berater, behauptete, er habe eines Tages gesehen, wie sie in dem Haus eines Freundes − Peter Lawford (einem Schwager von John und Robert Kennedy) − zusammen mit John aus dem Badezimmer kam. Marilyn trug nur ein Handtuch: «Ganz klar war sie da drin, in der Dusche, mit ihm. Es war offensichtlich, aber keiner von beiden schien sich Gedanken zu machen.» 

In ihren letzten Lebensjahren ging Marilyn in psychiatrischen Kliniken ein und aus, wobei ihre starke Abhängigkeit von Barbituraten und Alkohol im Vordergrund stand, aber auch depressive Verstimmungen, Ängste und Schlaflosigkeit. Wegen ihrer chronischen Unpünktlichkeit und ihrer Medikamentensucht flog sie aus dem Film Something’s Got To Give heraus, und die Studios wollten mit der unzuverlässigen Schauspielerin von da an definitiv nichts mehr zu tun haben. Nach zahlreichen Barbiturat- und Wodka-Überdosierungen wurde sie in einem komatösen Zustand ins Krankenhaus gebracht, wo ihr der Magen ausgepumpt wurde. Im Februar 1962 musste sie deswegen zwangsweise in die Psychiatrie eingewiesen werden. 

Danach wurde sie von einem neuen Psychiater, Dr. Ralph Greenson, behandelt. Die Beziehung zwischen den beiden war ungewöhnlich eng. Dr. Greenson traf sich täglich mit seiner Patientin, und Marilyn wurde extrem abhängig von ihrem Psychotherapeuten. Sie zog sogar in seine Nähe nach Brentwood, Kalifornien. Die Betreuung von Marilyn wurde ein Vollzeitjob für ihn. Er stellte eine Haushälterin für Marilyn ein, Eunice Murray, die Marilyn regelmäßig zu Greensons Haus in Santa Monica fuhr, aber auch alle ihre Aktivitäten überwachen und dem Psychiater berichten musste. 
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Die auffällige Besorgtheit von Dr. Greenson erklärten manche damit, dass er hinter ihrem Geld her gewesen sei, andere meinten, dass er weitergehende Interessen an Marilyn gehabt hatte. Es kann aber auch schlicht so gewesen sein, dass seine intensive Rundumbetreu-ung aus Sorge um eine extrem gefährdete Patientin entstand. 

Am Tag ihres Todes, dem 4. August 1962, hatte sie am frühen Nachmittag lange mit ihrem Arzt geredet. Später am Nachmittag be-richteten Bekannte, dass sie den Eindruck erweckte, durch Psychopharmaka benebelt zu sein. Ihr Internist, Dr. Hyman Engelberg, hatte ihr gerade ein neues Rezept für das Schlafmittel Nembutal (Pentobarbital) gegeben. Engelberg war ursprünglich von Greenson selbst beauftragt worden, Marilyns medikamentöse Behandlung zu übernehmen. Später wollte der Psychiater allerdings wieder die Ver-ordnungen allein durchführen, da sie sich offensichtlich von beiden Ärzten Medikamente verschreiben ließ. Greenson hatte versucht, den Nembutal-Missbrauch der Diva zu durchbrechen und sie auf das Schlafmittel Chloralhydrat umzustellen, das weniger Suchtpotenzial hat. 

Die Betreuerin Eunice Murray rief Dr. Greenson morgens um 3.30 Uhr an und teilte ihm mit, dass mit Marilyn etwas nicht stimme. 

Der Arzt eilte sofort zu ihrem Haus. Als er in das Schlafzimmer kam, war sie tot. Sie lag nackt auf ihrem Bett, mit dem Gesicht nach unten, eine Schlafmittelflasche neben sich. Vom Gerichtsmediziner wurde der Tod als «wahrscheinlicher Suizid» eingestuft. Im Blut fand man Nembutal und Chloralhydrat. 

Wie bei allen ungeklärten Todesfällen der Superstars entstanden nun Gerüchte und Verschwörungstheorien. Marilyn habe zu viel über die Kennedys gewusst und musste sterben, weil sie ein nationales Sicherheitsrisiko geworden sei. Oder: Die Mafia habe sie ermorden lassen, um sich an Robert Kennedy zu rächen, da der Justizsenator die Organisation verfolgte. Für die Mordthese wird angeführt, dass Marilyn eine sehr hohe Nembutal-Konzentration im Blut gehabt habe, die ausschließlich durch eine Injektion hätte herbeigeführt werden können (man fand aber keine Injektionseinstiche). 
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Die wahrscheinlichste Ursache für ihren Tod aber wird am wenigsten diskutiert. 

Wir sehen bei Marilyn eindeutig alle Anzeichen einer Borderline-Störung. Ihre Kindheit wies die typischen Risikofaktoren für eine emotional instabile Persönlichkeit auf: Vernachlässigung, ständiger Wechsel der Bezugspersonen, Heimkarriere und sexueller Missbrauch. Ein typisches Borderline-Merkmal sind häufig wechselnde, unstete Beziehungen. Auch ihr promiskuitives Sexualleben vor Beginn ihrer Karriere passt hier ins Bild. Ebenso sind ihre Depressionen und sozialen Ängste, die sie mit Wodka und Barbituraten bekämpfte, ihre Überdosierungen und Suizidversuche charakteristisch für die Störung. 

Zu ihrer Borderline-Störung passte auch, dass Marilyn ein un-trügliches Gespür für ihre Wirkung auf die Menschen hatte. 

Sie spielte nicht den bedrohlichen, männermordenden Vamp, sondern die sanfte, Vertrauen erweckende Schönheit. Sie hatte genau die Mischung aus kindlich-schutzbedürftig-naiv-humorvoll einerseits und mütterlich-weich-weiblich andererseits, die den Männern die Angst nahm und gleichzeitig ihre sexuellen Wünsche ansprach. 

Aber auch auf Frauen übte sie eine magische Anziehungskraft aus, sonst wäre ihr Aussehen nicht millionenfach kopiert worden. 

Ihr chaotisches Verhalten im Beruf und ihre Unzuverlässigkeit waren nicht nur eine Folge ihrer Sucht, sondern auch Ausdruck einer Impulskontrollstörung. Ein ausgeprägter narzisstischer Geltungsdrang, wie wir ihn häufig bei Borderline-Patienten sehen, erklärte wohl ihren unbändigen Ehrgeiz, ins Filmgeschäft zu kommen. Dabei war ihr jedes Mittel recht, wie zum Beispiel mit einem fast siebzigjährigen Produzenten ins Bett zu steigen. 

Mit dem Vorliegen einer schweren Borderline-Störung kann auch die absolute Wirkungslosigkeit aller therapeutischen Versuche erklärt werden. 

Aber das Erstaunlichste an diesem Fall ist wieder, dass eine schwer kranke Frau es geschafft hat, die berühmteste Schauspielerin, der Traum schlafloser Nächte aller Männer der westlichen Welt, das 235



Vorbild für unzählige Frauen und die Liebhaberin von Millionären, Schauspielern und Präsidenten zu werden. Es zeigt, wie sehr wir uns von Menschen mit Persönlichkeitsstörungen faszinieren lassen. 



Eine plausible Erklärung für ihren Tod mit sechsunddreißig Jahren, die am wahrscheinlichsten ist, wird kaum in Erwägung gezogen, vielleicht weil sie so wenig sexy, so banal und so tragisch ist: Marilyns Tod kann ein Unfall gewesen sein. Niemand war schuld, außer Marilyn selbst. Sie hatte, wie unzählige Male vorher, versucht, ihre Borderline-Ängste mit immer höheren Schlafmitteldosen zu bekämpfen. Sie hatte, wie unzählige Male vorher, einfach alles durcheinander eingenommen. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben − Ruhe von den schrecklichen Ängsten und unerträglichen Nöten. 

Einer weiteren Theorie zufolge hatten der Psychiater und die Haushälterin ihren Tod zu verantworten, da Eunice Murray nach Greensons Anweisung Marilyn einen Chloraldurat-Einlauf gegeben hatte, der zusammen mit den eingenommenen Nembutal-Täbletten eine tödliche Mischung ergeben habe.70 Eine Fahrlässigkeit des Arztes kann man aber wohl kaum attestieren. Marilyn hatte, wie man es oft bei Borderline-Patienten sieht, ihre beiden Ärzte Greenson und Engelberg gegeneinander ausgespielt, um sich von beiden Medikamente beschaffen zu können. Einerseits waren die Ärzte gezwungen, ihr das Nembutal weiter zu verschreiben; denn bei einer Barbituratsucht könnte ein plötzliches Absetzen des Medikaments sehr gefährlich werden. Andererseits sah Greenson die Verordnung von Chloraldurat als gerechtfertigt, da er damit hoffte, die Patientin von ihrer Nembutal-Sucht abzubringen. Wie viel die Patientin dann selbst einnahm, konnten die Ärzte nicht kontrollieren. 

In den Stunden vor ihrem Tod hatten offenbar unzählige Leute mit Marilyn telefoniert: der Sohn ihres Exmannes Joe DiMaggio, einer ihrer Teilzeitgeliebten, José Bolanos, ihr Friseur Sidney Guilaroff und noch weitere Personen. Dr. Greenson soll an diesem Tage lange bei Marilyn gewesen sein, außerdem der Schauspieler Peter Lawford. 

Ferner sei Robert Kennedy im Hause gewesen; das gab wenigstens 236  



Eunice Murray an. Außer der Haushälterin war noch deren Schwiegersohn im Haus. 

Da Anrufern die verwaschene Sprache der Schauspielerin auf-gefallen war, bat Marilyns Anwalt Milton Rudin Eunice Murray, noch einmal nach ihr sehen. Die Hausdame meldete zurück, sie schlafe − 

da war die Schauspielerin möglicherweise bereits im Koma. 

Marilyn war also an diesem Tag ständig von Menschen umgeben, außerdem hatte sie zahlreiche Telefonkontakte. Das lässt die Mordthese als völlig unwahrscheinlich erscheinen: Niemand würde einen Mord ausgerechnet dann ausfuhren, während eine Person so intensiv von anderen Menschen kontaktiert wird. Es wäre auch ein recht halb-herziger und riskanter Tötungsversuch, wenn man jemandem, der bereits an hohe Dosen eines Barbiturats gewöhnt ist, nur ein wenig mehr geben würde, sodass der Ausgang ungewiss ist. 

Auch ein geplanter Suizid erscheint gänzlich ausgeschlossen. Es wäre ein denkbar schlechter Tag für einen Freitod gewesen, angesichts der zahlreichen Besucher im Haus. Die Chance, gefunden zu werden, war sehr hoch. 

Logischerweise hätte Marilyn, die ja vorher schon immer wieder ihre Schlafmittel überdosiert hatte, für einen Suizid nicht einfach nur ein paar Tabletten mehr genommen als sonst. Ihre Kenntnisse über Psychopharmaka waren nach ihrer langen Erfahrung sicher ausreichend, um zu wissen, dass sie, um ganz sicherzugehen, konsequenter hätte vorgehen müssen. Nach einer mehrjährigen Tablettenabhängigkeit wird man zu einer Art Hobbypharmakologen und weiß alles über solche Tabletten − zum Beispiel auch, dass man, wenn man an eine sehr hohe Dosis gewöhnt ist, diese noch extrem steigern muss, um wirklich tot zu sein. 

Warum hat sie nicht die restlichen zehn Chloralhydrat-Tabletten auch noch genommen, und die vierundvierzig Kapseln des Schlafmittels Librium, die nach ihrem Tod an ihrem Bett gefunden wurden? Warum nicht die vierundzwanzig Kapseln des Beruhigungsmittels Promethazin, die neben ihr lagen? Mit diesem Mittel, das gegen Übelkeit hilft, hätte sie zusätzlich noch ein Erbrechen verhindern 237



können − wenn man sehr viele Tabletten auf einmal nimmt, wird der Suizid oft durch das Ausspeien der Tabletten verhindert. 

Wenn sie wirklich hätte sterben wollen, hätte sie nicht ständig mit Freunden telefoniert, die ja an ihrer verwaschenen Sprache die Schlafmittelüberdosierung erkennen konnten und Hilfe hätten schicken können. Sie hätte auch damit rechnen müssen, dass Eunice Murray und ihr Schwiegersohn ständig nach ihr sehen. Sie konnte noch nicht einmal die Tür ihres Zimmers abschließen − das Schloss funktionierte nicht. Das Wahrscheinlichste, wovon sie hatte ausgehen müssen, wäre gewesen, wieder in die Klinik gefahren zu werden, um sich den Magen auspumpen zu lassen − eine äußerst unangenehme Prozedur. 

Mit anderen Worten: Dass sie starb, war nicht beabsichtigt. Sie hatte einfach nur ein paar Pillen zu viel genommen und war an einer Atemlähmung gestorben, die bei Barbituraten wie Nembutal fataler-weise schon bei geringgradigen Überdosierungen eintritt. Warum wollte aber niemand diese einfache Borderiine-Unfall-Theorie als die plausibelste ansehen? Weil gesunde Menschen es nicht verstehen, dass Menschen dieses Spiel mit dem Tod so leichtfertig spielen. 

 

 

GRENZGÄNGER 



Drogenüberdosis oder Alkoholvergiftung scheint der häufigste Grund für ein frühes Ableben von Künstlern zu sein, wie die folgende Tabelle zeigt. Es sind nur die bekanntesten Musiker, Schauspieler und Schriftsteller aufgeführt; die Liste ließe sich endlos fortführen. Dieses häufig tragische Ende eines Lebens am Limit scheint kein Zufall zu sein. 

Das Wort «Borderline» erscheint hier in einer neuen Bedeutung: das Überschreiten der Grenzlinie. 
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TOD IM TUNNEL 



Viele meiner Borderline-Patienten lieben riskante Spiele, wie das Balancieren auf hohen Brückengeländern oder halsbrecherisches Auto-fahren. Wie die unabsichtliche Einnahme einer Drogenüberdosis führt auch diese Risikobereitschaft immer wieder zu «Borderline-Unfallen». 

Das Leben auf der Überholspur hat so manchen Star das Leben gekostet. James Dean war im September 1955 auf dem Weg zu einem Autorennen in Salinas, Kalifornien, an dem er mit seinem neuen Por-sche Spyder 550 teilnehmen wollte, als er an einer Kreuzung wegen zu hoher Geschwindigkeit mit einem Ford zusammenstieß. Er war nicht angeschnallt, obwohl der Rennwagen Gurte hatte. Der Vier-undzwanzigjährige war sofort tot. Eine Woche später kam sein Film Denn sie wissen nicht, was sie tun in die Kinos − ein Film über Jugendliche, die tödliche Autorennen veranstalten. 

Der Gitarrist Duane Allman (Allman Brothers Band) beachtete das 35-Meilen-Tempolimit nicht, als er mit seiner Harley eine Kurve nahm. Er war sofort tot. 

Der österreichische Rapper Falco («Der Kommissar», «Amadeus») achtete nicht auf einen Reisebus, als er im Februar 1998 seinen Mit-subishi-Jeep aus dem Parkplatz eines Cafés in der Nähe von Puerto Plata in der Dominikanischen Republik herausfuhr. 

«Viele meiner Freunde starben bei Autounfällen, Flugzeugabstürzen und durch Überdosierungen», philosophierte Rolling-Stones-Chef Mick Jagger, «ich versuche immer sicherzugehen, dass ich nicht Auto fahre, während ich bei einem Flugzeugabsturz eine Überdosis habe.»1 



Am 31. August 1997 führen vier Menschen in einer Limousine durch Paris. Mit etwa 180 Stundenkilometern krachte der schwere Mercedes der S-Klasse gegen einen Pfeiler in der Tunnelunterfiihrung unter der Place d’Alma. 

Die Insassen hießen Diana, Prinzessin von Wales, Dodi al-Fayed, 242  



Henri Paul und Trevor Rees-Jones. Sie waren auf der Flucht vor einer Horde von Paparazzi mit Autos und Motorrädern, die das Liebes-pärchen Diana und Dodi ablichten wollten. Der Fahrer Henri Paul war betrunken und stand unter dem Einfluss von Medikamenten. Er verlor bei stark überhöhter Geschwindigkeit die Kontrolle über den schweren Benz, wahrscheinlich wegen eines plötzlich auftauchenden anderen Wagens. 

Was hat das mit Persönlichkeitsstörungen zu tun? 

Am 20. November 1995 gewährte Prinzessin Diana dem BBC-Reporter Martin Bashir im Kensington-Palast ein Interview (übrigens der gleiche Reporter, der später das für Michael Jackson fatale Interview durchgeführt hatte). In dieser Dokumentation lieferte Diana viele Hinweise für eine Borderline-Diagnose: Depressionen, Bulimie und Selbstverletzungen. 

Als Diana sechs Jahre alt war, verließ ihre Mutter die Familie wegen eines anderen Mannes. Mehrere Jahre dauerte der Kampf um das Sorgerecht, in den Diana und ihre Schwestern hineingezogen wurden. Beide Eltern ehelichten erneut andere Partner, ließen sich wieder scheiden und heirateten ein drittes Mal. Diana wollte auf ein College gehen, schaffte aber nicht das Abitur. Sie verließ die Schule und arbeitete als Erzieherin. 

Vor der Hochzeit beobachteten Freunde und Bekannte die ersten Anzeichen einer Borderline-Störung, die sich in ihrem Leben weiter fortsetzen sollte: Wutausbrüche, Weinkrämpfe, Lügen und manipulatives Verhalten. «Sie war unberechenbar», erinnert sich ihr Privatsekretär Patrick Jephson. «Manchmal benahm sie sich wie eine aufsässige Dreijährige, die mit dem Fuß aufstampft und Aufmerksamkeit erzwingen will.» 

Sie verletzte sich mit scharfen Gegenständen, manchmal in Anwesenheit anderer Menschen. Sie litt unter einer schweren Bulimie mit Ess- und Brechanfallen sowie ständiger Gewichtszunahme oder 

-abnahme, wie sie im Bashir-Interview zugab. «Wird es später wieder hochkommen?», soll Charles sie beim Verspeisen einer kostspieligen Fischspezialität gefragt haben. «Was für eine Verschwendung.» 
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Prinzessin Diana 
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Auch eine Sucht fehlte nicht: Sie war von dem Schlafmittel Flunitrazepam abhängig. Eine Kaufsucht kann man ihr ebenfalls bestätigen: So gab sie in einem Jahr 1,8 Millionen Euro für königliche Klamotten aus. Zeitweise litt sie unter vorübergehendem Verfolgungswahn und ließ ihre Wohnung nach Wanzen absuchen − ein Hinweis für die vorübergehenden paranoiden Symptome bei Borderline-Störungen. 

Sie hatte häufig wechselnde, unbeständige Beziehungen zu Männern. Vielleicht war ihr Borderline-Narzissmus das Geheimnis, dass ausgerechnet Diana den Prinzen abbekam und nicht die anderen Millionen Frauen, die auch gern ihre Stelle eingenommen hätten. 

Diana war sich ihrer Macht über das andere Geschlecht bewusst und benutzte sie. Reîativ gesichert ist wohl ihre Affäre mit ihrem Reit-lehrer; aber es wurden ihr auch noch Romanzen mit einem pakista-nischen Millionär, dem Kapitän einer Rugby-Mannschaft, einem Herzchirurgen, einem Londoner Kunsthändler und John F. Kennedy Jr. nachgesagt, ohne dass sich alle diese Liebschaften beweisen lassen. 

Den Kunsthändler soll sie durch bis zu fünfzig Stalking-Telefonate pro Tag terrorisiert haben. Ihre Untreue während der Ehe schob man natürlich darauf, dass Prinz Charles sich kurz nach seiner Hochzeit mit Diana wieder seiner Jugendliebe Camilla Parker Bowles zuge-wandt haben soll. 

Als Traumprinzessin und Herzenskönigin hatte Diana theoretisch alles erreicht, was ein junges Mädchen sich auf dieser Welt erträumen kann: Märchenhochzeit, unermesslicher Reichtum und die Bewunderung der ganzen Welt. Dennoch war sie immer unglücklich und depressiv.  Sie  unternahm mehrere Versuche, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben, aber ihre Familie habe nach ihren Angaben versucht, sie davon abzuhalten. Später begann sie dann doch noch eine Psychotherapie, allerdings ohne Erfolg. Auch Wunderheiler und Astrologen, mit denen sie sich bevorzugt einließ, konnten ihr nicht helfen. 

Und wieder ist es erstaunlich, wie jemand mit einer Borderline-Störung die Gunst der Massen erreichen kann. Diana war nach bür-gerlichen Kriterien − ehrlich gesagt − alles andere als eine bewun-245



dernswerte Frau. Sie hatte in ihrem Leben kaum jemals vollzeitig gearbeitet; ihr soziales Engagement hielt sich in Grenzen, und ihr Aussehen als phänomenal zu charakterisieren, wäre vielleicht etwas übertrieben − allenfalls könnte man ihre Schönheit als «very British» 

bezeichnen. Und dennoch lagen ihr die Hausfrauen dieser Welt zu Füßen, und vor allem ältere Männer schwärmten von ihrem Sexappeal. 

Aber auch die anderen Insassen des schweren Mercedes hatten möglicherweise eine Borderline-Persönlichkeitsstörung. Dodi al-Fayed, der Freund von Diana, soll unter einer Borderline-Störung mit Zwangssymptomen gelitten haben und war deshalb in psychiatrischer Behandlung. Angeblich sei er drogenabhängig gewesen − in einer Handtasche im Wrack des Daimler soll die französische Polizei Kokain gefunden haben.71 

Henri Paul, der Todesfahrer, war früher Sicherheitsmann gewesen, musste diesen Job aber wegen seiner Suchtprobleme quittieren. 

Die Obduktion seiner Leiche ergab, dass er beim Unfall 1,73 Promille Alkohol im Blut hatte − das Dreifache der in Frankreich erlaubten Menge. Vor der Todesfahrt wurde beobachtet, wie er zwei Anis-schnäpse der Marke Ricard getrunken hatte und dann torkelnd weg-gegangen sei, wobei er noch einen Bodyguard fast umrempelte. Au- 

ßerdem fand man bei ihm das Antidepressivum Prozac (Fluoxetin) im Blut, ferner Spuren des Medikaments Tiapridex. Warum er dieses Mittel einnahm, ist nicht bekannt; es wird manchmal in Frankreich zur Behandlung einer Alkoholsucht verwendet. 

Drei der vier Insassen des Fahrzeugs spielten mit dem Tod − ein typisches Spiel für Menschen mit einer Borderline-Persönlichkeit. 

Jeder von ihnen hätte die Geschwindigkeit drosseln können. Diana hätte dem Fahrer sagen können: «Ich bin die Prinzessin von Wales, fahren Sie sofort langsamer!» Auch Dodi hätte Henri Paul diese Anweisung geben können − er war schließlich sein Arbeitgeber. Und Paul selbst hätte sich weigern können, so schnell zu rasen, da er schließlich die Verantwortung trug. Zudem gab es keinen Grund, vor den Paparazzi fliehen zu müssen − man hätte einfach im Ritz über-246  



nachten können, denn dort verfügte Dodi über eine reservierte Suite. 

Da das Auto dreimal schneller fuhr als erlaubt, hätten sich wenigstens alle anschnallen sollen. Der Einzige, der noch besonnen blieb, war der Bodyguard Trevor Rees-Jones. Er hatte sich kurz vor dem Unfall angegurtet und überlebte. 

Wenn es zutrifft, dass alle drei tödlich Verunglückten unter einer Borderline-Störung litten, so handelt es sich bei Prinzessin Dianas Exitus um einen kollektiven Borderline-Unfall als Folge des typischen Glücksspiels mit dem Tod. 





Diana starb wie eine Kerze im Wind − so der Text des Liedes «Candle In The Wind 1997», das Elton John ursprünglich für Marilyn Monroe komponiert hatte und nach Dianas Tod für die Prinzessin umschrieb (es ist übrigens die meistverkaufte Single aller Zeiten). 

 

 

WIE STARB KÖNIG LUDWIG WIRKLICH?  



Die Uhr war um 18.53 stehen geblieben. 

Ein Geheimnis rankt sich um den letzten König von Bayern, Ludwig II., der auch der Märchenkönig genannt wird. Am 13. Juni 1886 

trieben zwei Leichen auf dem Starnberger See: die des bayerischen Königs und des Psychiaters Bernhard von Gudden. Wie kam es zu diesem mysteriösen Vorfall? 

Dass König Ludwig II. von Bayern psychisch krank war, steht au- 

ßer Frage. Allerdings wurden ihm die unterschiedlichsten Diagnosen zugeschrieben. Auch auf die Gefahr hin, den zahlreichen Legenden um den Tod Ludwigs noch einen weiteren Mythos hinzuzufügen, will ich darlegen, warum ich glaube, dass der «Kini» unter einer Borderline-Persönlichkeitsstörung litt. 

Wir haben Hinweise für traumatische Erlebnisse in der frühen Kindheit Ludwigs. Angeblich, so rankt sich ein Gerücht, soll er nicht der Sohn von König Max, sondern des italienischen Kammerdieners Jo-247



seph Tambosi aus Riva gewesen sein. Max sei zeugungsunfähig gewesen, und um doch noch einen Thronfolger präsentieren zu können, habe er angeordnet, dass die Mutter unter Alkohol gesetzt und von Tambosi vergewaltigt werde. 

Ludwig wurde von einer Amme aufgezogen, die am Nervenfieber verstarb, als er gerade ein Jahr alt war − so widerfuhr ihm der frühe Verlust seiner wichtigsten Bezugsperson. 

Als Kind habe er weder seine leibliche Mutter noch seinen Vater Max häufig zu Gesicht bekommen. Die Mutter schien an ihrem Kind weniger interessiert gewesen sein als an Spaziergängen in den Bergen, der Kunst, der Bildung oder dem Hofleben. König Max wiederum habe Ludwig oft verprügelt und ihm den Umgang mit Gleichaltrigen verboten. Weil er glaubte, dass Hunger den Charakter schärfe, war Ludwig meist noch nicht satt, wenn er den Esstisch verließ. 

Bereits mit neunzehn Jahren wurde Ludwig König. Staatsgeschäf-te standen für ihn von Anfang an nicht an erster Stelle − er widmete sich dagegen mit viel Eifer seinen großen Leidenschaften: Musik, Kunst und Architektur. Nachdem er mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal die Oper Lohengrin  von Richard Wagner gesehen hatte und dabei in Tränen ausgebrochen war, vergötterte er den Komponisten, schrieb ihm regelrechte Liebesbriefe und widmete ihm Gedichte. 

Dem kleingeldmäßig kontinuierlich klammen Komponisten kam die Verehrung durchaus entgegen. 

Anstatt sich um Regierungsgeschäfte zu kümmern, tauchte Ludwig in Märchenwelten ein, in denen edle Ritter, Nixen, Feen, Drachen und weiße Schwäne vorherrschten. Er liebte es, verkleidet als Son-nenkönig Louis XIV, mit Krone und Zepter nachts in der Kutsche auszufahren (die Louis-XIV.-Masche hatte er übrigens mit Elvis und Michael Jackson gemeinsam). 

Ludwig wurde durch seine pompösen, märchenhaften Schlösser wie Neuschwanstein, Linderhof und Herrenchiemsee berühmt. Eine Nachbildung von Schloss Neuschwanstein ist das zentrale Gebäude in allen Disneyland-Vergnügungsparks. In Ludwigs Prunkhäusern gab es   Märchenwelten   wie  den   indischen   Wintergarten,   Opernkulissen 248  





































































König Ludwig IL von Bayern 



249



mit Darstellungen von Tristan und Isolde und die künstliche Nachbildung einer Tropfsteinhöhle, der Venusgrotte. Diese blaue Grotte von Capri war mit einem «Regenbogen-Projections-Apparat» ausgestattet. Ein Jahr bevor der Amerikaner Thomas Alva Edison die Glühbirne als seine Erfindung vermarktete, konnte diese Maschine mit einem elektrischen Signalgeber vierundzwanzig Bogenlampen steuern, um das farbige Licht von Rot, Rosa und Grün zu Gelb und Blau wechseln zu lassen − was den Bau des ersten dampfbetriebenen bayerischen Elektrizitätswerks erforderte. Auch schaffte der König neumodische Kommunikationstechnik an, wie Gegensprechanlagen und Telefon. Er fuhr mit einem batteriebetriebenen und elektrisch beleuchteten Schlitten über die Lande. 

Seine Liebe zum Detail kannte keine finanziellen Grenzen. Er beharrte darauf, dass die Intarsien eines Tisches in Schloss Herrenchiemsee aus blauen Lapislazuli-Steinen sein mussten. Allein diese Sonderausstattung kostete umgerechnet eine Viertelmillion Euro. 

Weitere Pläne, die er noch in der Schublade hatte, konnte er wegen seines frühen Todes nicht mehr umsetzen: eine Ritterburg bei Fal-kenstein, ein chinesisches Schloss am Plansee sowie einen byzanti-nischen Palast. 

Er ruinierte die Finanzen des bayerischen Staates, sodass die Ka-binettskasse schließlich mit 7,5 Millionen Reichsmark in der Kreide stand (heute nimmt übrigens der bayerische Freistaat im Jahr dreistel-lige Millionenbeiträge durch den Schlosstourismus ein). Dessen un-geachtet versuchte Ludwig sich überall Geld zu pumpen, um weiter-bauen zu können. Ein Baustopp wegen Geldmangels brach dem König fast das Herz. So sagte er damals zu einem Bekannten, «dass die Bauten die Hauptlebensfreude sind, dass ich, seit alles schändlich stockt, ganz unglücklich bin, an Abdanken, Selbsttötung stets denke». 

Abgesandte wurden unabhängig voneinander gleichzeitig zum Fürsten von Thurn und Taxis, zum Kaiser von Österreich, zum König von Schweden und Norwegen, nach Brüssel, zum Sultan in Konstantinopel und zum Schah in Teheran geschickt, um insgesamt 80 Millionen Mark zusammenzupumpen. Auf allerhöchsten Befehl 250  



sollte sogar bei Bankhäusern in Frankfurt, Berlin, Stuttgart und Paris eingebrochen werden, um an Bares zu gelangen. Seine unermessliche Kauf- und Bausucht führte letztlich dazu, dass das Königreich Bayern pleite war und die Regierung den König entmündigen wollte. 

Ein konventionelles Eheleben mit Frau und Kindern blieb ihm versagt. Ludwig war ein stattlicher, schöner Mann und wurde von den Damen umschwärmt, die wie bei einem Popstar in Ohnmacht fielen, wenn sie ihn sahen. Für das andere Geschlecht interessierte er sich aber nicht; er vermied den Kontakt mit Frauen ängstlich. Nachdem er seine Verlobung mit Sophie Charlotte Herzogin von Bayern gelöst hatte, fühlte er sich «von einem Alp befreit». Es gilt heute als sicher, dass er homosexuell war. Dies geht aus Briefen hervor − zum Beispiel aus einem Liebesbrief an den Kavallerieoffizier Varicourt: Edel und erhaben durch und durch ist Ihr Charakter, jedes Ihrer Worte bezeugte mir dies gestern aufs Neue. Der schönste und begehrenswer-teste Tod für mich wäre, für Sie zu sterben. O, könnte dies sich ereignen bald, bald! Dieser Tod wäre mir erwünschter ab alles, was die Erde zu bieten imstande ist.72 



In einem anderen Brief klingt es weniger poetisch, als er über die körperlichen Vorzüge bestimmter Herren aus den niederen Ständen schwärmt: 



Rasch noch diese Zeilen, lieber Karl! 

Schon im April 82 kam mir der Kunis (der Penis, Anm. des Autors) bei Joseph schöner und größer vor als er bei Krumper früher war. Du schriebst aber, er sei so wie er bei diesem gewesen ist. Du schreibst au- 

ßerdem, er wäre bei Joseph etwas gewachsen. Ist das wahr, muss er ja viel sehenswerter sein als wie er bei Krumper war, nochmals also ge-nauere Meldung. 

Sieh Dir auch Niebler ohne Aufsehen an. Wie ist der Heizer Nagler? 

Vorsicht stets! 

Ludwig73 
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Der Märchenkönig war ein sensibler und psychisch labiler Mann. 

Seine narzisstische Kränkbarkeit zeigte sich an folgendem Vorfall: Als er seinem Geliebten Varicourt einmal stundenlang etwas vor-las, schlief dieser ein. «Varicourt! Du schläfst bei deinem König!», herrschte er ihn an und beendete die romantische Beziehung.72 öffentliches Aufsehen erregte auch eine längere Ferienreise mit dem jungen Hofschauspieler Josef Kainz, den er ebenfalls verließ, nachdem er sich von ihm nicht gebührend beachtet fühlte. 

Narzisstische Größenideen führten dazu, dass er den Prunk und die Pracht seiner Paläste als ausschließlich für sich selbst bestimmt betrachtete, «weil der Blick des Volkes sie entweihen, besudeln wür-de».74 Er ging sogar so weit, dass er darüber nachdachte, dass die Schlösser nach seinem Tod zu sprengen seien. 

König Ludwig glaubte, dass der Mensch eines Tages mit Hilfe «aeronautischer» Objekte werde fliegen können, und er hatte die überspannte Phantasie, in einem von Pfauen gezogenen Wagen durch die Lüfte zu segeln − was in der damaligen Zeit technisch noch nicht so recht umsetzbar war. Seinem Maschinenmeister Brand erteilte er den Auftrag, eine Flugmaschine für Flüge über den Alpsee bei Hohenschwangau zu planen. Auch seine politische Einflussmöglichkeit überschätzte er in grotesker Form. Sein Kabinettssekretär erhielt fortwährend Anweisungen, «den sozialdemokratischen Unfug in England und Amerika endlich einmal abzustellen». 

Der drohende Ruin der Staatskasse zwang die Regierung schließ- 

lich zum Handeln. Ihm direkt das Abdanken nahezulegen, wagte man nicht, und dies hätte der leicht zu beleidigende, egozentrische König sicher nicht ohne Widerstand hingenommen. Daher beauf-tragte Ministerpräsident Johann von Lutz im März den «Gehirn-anatomen» (Psychiater) Dr. Bernhard von Gudden und drei weitere Nervenärzte mit der Erstellung eines Gutachtens über den Geistes-zustand des Königs, das auch heute noch im Volltext zur Verfügung steht.75 Obwohl von Gudden als einer der bekanntesten Psychiater seiner Zeit galt, kommen uns heute bei der dort gestellten Diagnose Zweifel: «Seine Majestät sind in sehr weit fortgeschrittenem Grade 252  



seelengestört. Allerhöchstdieselben leiden an jener Form von Geis-teskrankheit, die mit dem Namen Paranoia bezeichnet wird», so das Urteil des Obermedizinalrats von Gudden und der anderen Nerven- 

ärzte. 

Diese Diagnose einer «Paranoia» (Wahnkrankheit) wurde mit Halluzinationen begründet. Heute würde man für ein solches Leiden den Begriff «Schizophrenie» wählen. Damals war dieser Terminus noch nicht eingeführt; die Krankheit war jedoch schon wohl-bekannt. 

Die Belege, die die vier Seelenärzte für ihre Theorie vorlegten, waren mehr als dünn. So führte man als Argument an, dass auch Ludwigs Bruder Otto geisteskrank sei (dieser verbrachte die meiste Zeit seines Lebens in psychiatrischen Anstalten) − allerdings ist solch ein direkter Erbgang nicht charakteristisch für eine Schizophrenie. 

Auch die «Kleinheit und Deformität» des Schädels Ludwigs II. wurde als Beweis für eine Paranoia herangezogen − nun war aber schon damals bekannt, dass eine Schizophrenie nicht üblicherweise mit einem kleinen und deformierten Haupt einhergeht. Auch meinten die Gutachter, dass die Tatsache, dass Seine Majestät oft «wilde Blicke umherschießen» lasse, für eine Paranoia spreche − was aber keineswegs ein beweiskräftiges Zeichen für eine Schizophrenie ist. 

Charakteristische Symptome einer schizophrenen Psychose sind Halluzinationen und Verfolgungsideen. Zur Unterstreichung der Paranoia-Diagnose wurden von dem Ärztequartett teilweise Jahrzehnte zurückliegende Beobachtungen herangezogen: Ludwig scheint schon im Alter von dreizehn bis vierzehn Jahren an förmlichen Halluzinationen gelitten zu haben. Er wähnte, während er Billard spielte, laute Stimmen sprächen auf ihn ein und sah sich nach unsichtbaren Sprechern um. Der Leibarzt Gietl, der es miterlebte, war darüber so ‹frappiert›, dass er diese Erscheinung schriftlich niederlegte. 



Es wäre gänzlich untypisch für eine Schizophrenie, wenn solche Halluzinationen sich kurz bemerkbar machen, dann plötzlich ver-253



schwinden würden, um erst nach Jahrzehnten wieder aufzutauchen. 

Die nächsten Berichte über angebliche Halluzinationen findet man erst siebenundzwanzig Jahre später, als der Kammerlakai Mayr sich beklagte, dass Ludwig sich Dinge einbildete, so zum Beispiel: Thue das Messer (oder irgend einen anderen Gegenstand) weg, und wenn ich sage, Majestät, es ist keines da, so examinirt er stundenlang ununterbrochen fort, «Es soll aber eins da sein, wo wäre es denn hinge-kommen, du hast es weggethan, wo hast du es hingethan, warum hast du es weggethan, gleich legst du es wieder hin.» 



Dies wären Hinweise für optische Halluzinationen (also sich ein-zubilden, Dinge zu sehen, die nicht da sind). Aber diese sind nicht gerade kennzeichnend für eine Schizophrenie. Akustische Halluzinationen dagegen (also eingebildete Stimmen oder Geräusche), die ein charakteristisches Symptom einer Schizophrenie wären, sahen die Gutachter nur eingeschränkt, wobei sie sich auf Hesselschwerdt beriefen, den engsten Vertrauten des Königs: Ob Seine Majestät an eigentlichen Halluzinationen leiden, lässt sich mit voller Sicherheit nicht behaupten. Es sprechen dafür die Wahr-nehmungen Hesselschwerdts, das geringste Geräusch erschrecke Seine Majestät. Bei den Spaziergängen (bei Tag und bei Nacht) äußerten Allerhöchstdieselben oft, Sie hätten etwas gehört, Tritte, Worte und dann zu ihm, der nichts gehört habe, gesagt: «Du hörst eben nicht gut, Hesselschwerdt.» Nie hätten sich freilich Seine Majestät darüber ge- 

äußert, welche Worte gehört worden seien ... " 



Alle anderen Symptome einer Schizophrenie, wie Antriebsmangel und Interesselosigkeit, fehlten beim Märchenkönig. So wäre ein Schizophrener kaum in der Lage, den Staat Bayern zu leiten und derart komplizierte Bauvorhaben durchzurühren, wie es Ludwig II. tat. 

Der König investierte sehr viel Zeit und Energie in die Schlosskon-struktionen und zeigte dabei ein ungeheures Organisationstalent. 
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Seine Gebäude wären ohne die Verwendung modernster DoppelT-Stahlträger nicht möglich gewesen, die zur damaligen Zeit für die Verwendung in amerikanischen Wolkenkratzern entwickelt worden waren. Mit Hilfe eigens entwickelter «lokomobiler Dampfaufzüge» 

wurden diese Träger hochgezogen. Seinen Architekten, Ingenieuren und Künstlern gab er detaillierteste Anweisungen. Dieser Tatendrang wäre völlig unvereinbar mit einer Schizophrenie gewesen, die meist mit einem «Knick in der Lebenslinie», also mit zunehmender beruflicher Inaktivität, einhergeht. 

Paranoide Züge meinten die vier Gutachter auch beobachten zu können, da der König die Maßnahmen für seinen «Personenschutz» 

ständig verstärkte. Über die von Ludwig angeordneten Sicherheitsmaßnahmen erzählt der Biograph Gottfried von Böhm: «Verließ der König in Laim den Eisenbahnwagen, um mit einem Viererzug in die Residenz einzufahren, so war ein ganzer Kordon von berit-tener und anderer Schutzmannschaft aufgestellt. Fuhr er von der Residenz aus spazieren, so war der ganze Englische Garten an allen seinen Ecken und Krümmungen mit Gendarmerie besetzt ...» Allerdings: Wenn man diese Maßnahmen als Verfolgungswahn hin-stellen wollte, müsste man praktisch alle heutigen Politiker für paranoid erklären. Sich vor Attentaten zu schützen war angesichts der zahlreichen Gegner des Bayernkönigs wohl nicht ganz abwegig − kurz zuvor war Russlands Regent einem Attentat zum Opfer gefallen. Allerhöchstem konnte man den übertriebenen personellen und finanziellen Aufwand für seine «Bodyguards» als narzisstisch überzogen bezeichnen. 

Weiterhin wurde sein krankhaftes Misstrauen gegenüber seiner Umwelt von den Gutachtern als «Beziehungswahn» ausgelegt − ein weiterer vermeintlicher Beweis für das Vorliegen einer Paranoia. 

Friedrich von Ziegler, der Kabinettssekretär berichtete: Seine Majestät mieden es das ganze Jahr hindurch, beobachtet zu werden. Die Reisen, die Ausfahrten wurden immer mehr in die einsame Zeit der Nacht verlegt ...  Jeder Blick, jedes Wort derselben wurde ge-255



prüft. Nicht einmal, sondern oft und oft argwöhnten Seine Majestät, ich hätte Allerhöchstdenselben beim Vortrage mit einem unziemlichen, besonderen Blick angesehen.76 



Weitere Hinweise für eine Angst vor kritischer Beobachtung durch andere Menschen finden wir im Gutachten der Psychiater: Die Scheu vor Begegnungen mit Menschen trat mehr zutage, die Besuche der Kirche in Berg wurden immer seltener, endlich ließen Seine Majestät im abgeschlossenen Park zu Berg ein romantisches Kirchlein bauen und sich die Messe lesen, ohne dass derselben irgendjemand bei-wohnen durfte. Um keinen Menschen im Theater sehen zu müssen, kam es zu den bekannten Separatvorstellungen. 



Diese Menschenscheu muss nicht der Ausdruck einer schizophrenen Psychose mit Verfolgungswahn sein, sondern kann viel eleganter mit einer sozialen Phobie erklärt werden. Diese häufige Angsterkrankung geht mit einer übersteigerten Furcht vor negativer Bewertung durch andere Menschen und dem ständigen Gefühl, kritisch beobachtet zu werden, einher. Scheu und Schüchternheit waren bei Ludwig schon im Alter von siebzehn Jahren festgestellt worden − das typische Alter, in dem soziale Ängste beginnen. 

Eine solche soziale Phobie kann als eigenständige Angstform auftreten; sie ist aber auch eine häufige Begleiterscheinung einer Borderline-Persönlichkeitsstörung. Nicht selten findet man bei Menschen mit einer sozialen Phobie die Diskrepanz zwischen dem unbändigen Wunsch, berühmt und bewundert zu werden, einerseits und dem herabgesetzten Selbstwertgefühl andererseits − eine Definition, die Ludwig beispielhaft erfüllte. 

Noch ein weiteres Detail spricht für das Vorliegen einer Borderline-Störung: Seine Majestät soll eine «Scheu vor schneidenden und stechenden Instrumenten» gehabt haben. Dies kann ein Hinweis für Zwangssymptome sein, die ja ebenfalls häufig gemeinsam mit einer Borderline-Störung auftreten. Dabei  fürchten  die  Betroffenen, 256  



sie könnten sich mit den scharfen Gegenständen absichtlich selbst verletzen. Ludwigs erwähnte zwanghafte Suche nach angeblich ver-schwundenen Messern ist auch in diesem Zusammenhang zu sehen. 

Der König litt wie viele Borderliner unter Depressionen und chronischer Suizidalität und erkundigte sich oft bei Bediensteten, wo man Gift besorgen könne. Das Leben erschien ihm wie eine Qual, trotz seines Reichtums, seiner Macht und seiner überaus großen Beliebtheit beim bayerischen Volk. 

Auch typisch für die Beziehungsprobleme von Menschen mit einer Borderline-Störung war «ein Charakterzug Seiner Majestät, plötzlich und unmotiviert für jemand Zuneigung zu fassen, um dieselbe oft nach kurzer Zeit in das gerade Gegenteil übergehen zu lassen», wie einer seiner Vertrauten berichtete.75 Von Zeit zu Zeit kam es bei dem König zu unerklärlichen Gewaltdurchbrüchen. Im nervenärztlichen Gutachten wird erwähnt, der große, kräftige Ludwig habe insgesamt dreißig Personen massiv körperlich misshandelt. So erlitt der Stall-bedienstete Rothenanger schwere Verletzungen, als der rabiate Herrscher ihn schlug, stieß und an eine Wand schleuderte. Nicht auszuschließen sei, so die vier Seelenärzte, dass der Tod Rothenangers ein fahr nach dem Vorfall mit diesen Verletzungen zusammenhing. 

Das Attest über den König war ohne persönlichen Kontakt, ohne eine psychiatrische Untersuchung erstellt worden. Als von Gudden dem König gegenübertrat, um ihm mitzuteilen, dass er wegen Geis-teskrankheit entmündigt werden solle, war er, wie Ministerialrat Kopplstätter später aussagte, «logisch und zusammenhängend, mitunter etwas bissig». Ludwig II. fragte: «Wie haben Sie dazu kommen können, über meinen Zustand ein Gutachten abzugeben, da Sie mich doch niemals untersucht haben?» − ein ziemlich berechtigter Vorwurf. Es drängt sich die Vermutung auf, dass die vier Psychiater ihren Bericht manipuliert und die Diagnose so hingebogen hatten, dass eine Entmündigung möglich wurde. Die Regierung brauchte ein Gutachten mit einer klaren Aussage, um die Entmachtung des Königs rechtfertigen zu können. Dazu bedurfte es der Dokumentation einer schwer wiegenden psychiatrischen Erkrankung, nämlich  die 257



einer «Paranoia». Ein solches schweres Leiden wäre unvereinbar mit der Wahrnehmung der Regierungsgeschäfte. 

Den Begriff einer «Borderline-Störung» gab es zur Zeit Ludwigs II. im allgemeinen Sprachgebrauch der Psychiater noch nicht, und damals dafür verwendete Bezeichnungen wie «Hysterie» oder «Charakterschwäche» hätten nicht für eine Amtsenthebung gereicht. 

Hätte man im Gutachten keine eindeutig definierte Krankheit diagnostiziert, sondern den König einfach als «ein bisschen spinnert» 

oder «damisch» bezeichnet, hätte es passieren können, dass die Entmündigung juristisch anfechtbar gewesen wäre. Und wenn der psychiatrische Staatsstreich nicht geglückt wäre, hätte er fatale Folgen für seine Urheber haben können. Denn Ludwig war innerhalb bestimmter Grenzen ein absolutistischer Herrscher, der gelegentlich den Wunsch äußerte, dass «das ganze bayerische Volk nur einen Kopf habe, um es auf einen Streich hinrichten lassen zu können».75 

Alle Merkwürdigkeiten und Ungereimtheiten im Leben des Kö- 

nigs lassen sich am ehesten durch eine Borderline-Persönlichkeitsstörung erklären. Dafür sprechen seine depressiven Verstimmungen, seine Suizidalität, die ständig von ihm beklagte Einsamkeit, seine stundenlang anhaltenden Wutausbrüche, sein übersteigerter Narzissmus, die soziale Phobie, eventuelle Zwangssymptome wie Angst vor Messern − und möglicherweise auch die nur sporadisch auftretenden paranoiden Symptome. Dazu passt sein Suchtverhalten, das sich nicht nur in übermäßigem Alkoholgenuss, sondern ebenso in seiner exzessiven Bauwut zeigte. Erstaunlich auch, wie das Volk ihn liebte, obwohl er die Bayern hasste wie die Pest − ein Beispiel für die seltsame Faszination, die Borderliner ausüben können. Wenn wir auch nicht mit Bestimmtheit eine posthume Diagnose stellen können, so sind doch die meisten verschrobenen und bei oberflächlicher Sicht unverständlichen Verhaltensweisen Ludwigs II. mit dem Vorliegen einer solchen Persönlichkeitsstörung erklärbar. 



Am 10. Juni 1886 schickte man also eine Staatskommission zum Schloss Hohenschwangau, um Ludwig in Gewahrsam  zu  nehmen, 258  



zu entmündigen und zu entmachten. Der König wurde von seinen Getreuen gewarnt, verbarrikadierte sich in seinem Schloss und ließ das Fangkommando verhaften. Zeitweilig erwog er, sich vom Schloss-turm zu stürzen, da er die Schmach der Entmachtung nicht ertragen könne. (Allerdings überlegte er auch − ganz der Narzisst −, dass seine Leiche nach einem Todessturz ja entstellt wäre und daher Ertrinken vorzuziehen sei.)77 

Am 12. Juni kapitulierte er allerdings vor der Kommission und ließ sich in sein kleines Königsschloss Berg am Starnberger See bringen. Dort wurde er überwacht und von Bernhard von Gudden psychiatrisch betreut. Am Abend des 13. Juni gingen der König und der Obermedizinalrat spazieren. Als sie um 20 Uhr trotz starken Regens noch nicht zurück waren, ließ man nach den Männern suchen. 

Gegen 23 Uhr fand man die Leichen des Psychiaters und des Kö- 

nigs − auf dem Starnberger See treibend. 

Die Obduktion Ludwigs ergab keine Verletzungen. Von Guddens Gesicht wies Kratzwunden und einen blauen Fleck auf. Zeugen meinten später, an seinem Hals Strangulationsmerkmale gesehen zu haben. Eine Autopsie des toten Psychiaters fand merkwürdigerweise nicht statt, obwohl er mit großer Sicherheit einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. 

Der Jurist und Kriminalist Wilhelm Wöbking, der die Todesum-stände des Bayernkönigs akribisch und sorgfältig untersuchte77, kam zu dem folgenden Schluss: Ludwig wollte im See Suizid begehen; von Gudden wollte ihn daran hindern. Es gab ein Handgemenge, wobei der große, kräftige Ludwig den zweiundsechzigjährigen, kleineren und körperlichen schwächeren Nervenarzt unter Wasser drückte, sodass er ertrank − oder ihn vorher erwürgte oder bewusstlos schlug. 

Anschließend sei der König durch selbst herbeigeführtes Ertrinken gestorben. Entgegen mancher Gerüchte war das Wasser an der frag-lichen Stelle nämlich nicht knietief, sondern etwa eineinhalb Meter tief. Ein Fluchtversuch konnte aufgrund der näheren Umstände so gut wie ausgeschlossen werden, so Wöbkings Analyse. Diese Suizid-Theorie gilt heute als die wahrscheinlichste, und sie kann sich auf 259



zahlreiche Indizien stützen. Sie erscheint auch plausibel, denn der König hatte ja schon in den Tagen zuvor mit Selbsttötung gedroht. 

Wie bei vielen schillernden Persönlichkeiten, die unter ungeklärten Umständen zu Tode kamen, entstanden im Nachhinein zahlreiche phantastische Geschichten, die die verschiedensten Mordvarianten durchspielten: So soll der königliche Leibfischer Lidl selbst beobachtet haben, wie auf den Arzt und den König geschossen wurde; erst danach habe man die Leichen ins Wasser geworfen, um die Tat zu verschleiern. Womöglich sei es sogar Ministerpräsident von Lutz persönlich gewesen, der die Waffe geführt habe. 



Diesen Spekulationen um den Tod des Königs will ich jetzt eine weitere, verblüffende Version hinzufügen. Diese Theorie klingt zunächst etwas waghalsig, birgt aber aus der Sicht eines Psychiaters einige Plausibilität. 

Wie viele Menschen mit Persönlichkeitsstörungen war der König ein schwerer Trinker. Ein gewisser Mayr bezeugte beispielsweise in den Tagen vor Ludwigs Tod, dass dieser eine Flasche Rum mit Ge-würznelken sowie eine Flasche Champagner getrunken habe.77 Allein die Tatsache, dass der König nach dieser Alkoholmenge nicht im Koma lag, lässt darauf schließen, dass er solches Übermaß durchaus gewohnt war. Auch steht im Gutachten, dass der König vor Abend-einladungen am Hof oft «acht bis zehn Glas Champagner» zu sich nahm − um dann beim Essen noch weiterzutrinken. Nach seinem eigenen Geständnis hatte er vor Banketten «ein Bangen, als ginge es zum Schafott». Er ließ sich bei solchen Festessen von Blumenge-stecken verdecken, damit man ihm beim Mahl nicht zusehen konnte. 

Ein typisches Zeichen für eine soziale Phobie ist eine übertriebene Furcht, beim Essen durch andere beobachtet zu werden. Soziale Angst ist außerdem einer der häufigsten Gründe, warum Menschen Alkoholiker werden. Sie nutzen die angstlösende Wirkung des Alkohols, um ihre exzessive Furcht vor kritischer Betrachtung durch ihre Mitmenschen zu bekämpfen. 

Wenn der König tatsächlich unter zeitweiligen Halluzinationen 260  



gelitten hat, so wäre es nicht unwahrscheinlich, dass diese Symptome eine Folge seines übermäßigen Alkoholgenusses waren. Langjähriger Alkoholmissbrauch kann zu einer Alkoholhalluzinose rühren, einer Psychose, die von den Anzeichen nicht einfach von einer Schizophrenie zu unterscheiden ist. Diese Erkrankung wäre bei Seiner Majestät wahrscheinlicher als eine Schizophrenie − man könnte so eher ihr Auftreten in den späteren Lebensjahren erklären. Die sporadisch auftauchenden Sinnestäuschungen könnten allerdings noch wahrscheinlicher im Zusammenhang mit der Borderline-Störung stehen. 

So wären seine unerklärlichen Angriffe auf sein Personal als eine Folge der Alkoholsucht zu verstehen. Seine plötzlichen aggressiven Ausbrüche könnte man mit einem so genannten pathologischen Rausch erklären. Bei manchen Menschen kommt es unter Alkoholeinfluss zu spontanen, persönlichkeitsfremden Gewaltanwendungen. 

Personen, die normalerweise friedlich und umgänglich sind, können bei dieser seltenen Form des Rausches nach dem Genuss von mittleren oder sogar nur geringen Alkoholmengen augenblicklich zu Ber-serkern werden, eine Wohnung demolieren, die Umstehenden verletzen oder sogar einen Totschlag begehen. Während dieses Amoklaufs sind sie nicht ansprechbar. Nach einigen Minuten zerstörerischer Wut verfallen die Betroffenen in einen Zustand der Bewusstlosigkeit, der 

«Terminalschlaf» genannt wird. Vor Gericht würden sie schuldunfa-hig gesprochen werden, da sie in einem solchen Zustand keinerlei Kontrolle über sich haben. 

Natürlich gibt es viele Menschen, die unter Alkoholeinfluss auf ihre Mitmenschen losgehen. Der Unterschied zum «einfachen» 

Rausch besteht aber darin, dass beim pathologischen Rausch die Gewalt gegen Sachen oder Personen in einem Zustand völliger geistiger Abwesenheit geschieht. Nach dem Erwachen können sich die Täter an nichts mehr erinnern. Man nimmt an, dass die Neigung zu derartigen Ausbrüchen auf einen Hirnschaden zurückzuführen ist und Ähnlichkeit mit einem epileptischen Anfall hat. 

Mit einem pathologischen Rausch könnte erklärt werden, dass der sonst so sensible und feinsinnige Ludwig plötzlich aus nichtigen 261



Gründen brutale Gewalt anwendete. «In der Aufregung pflegte er große Mengen von Rum und sonstigen Spirituosen zu trinken und war dann zu Allem fähig», berichtete einer der Gutachter, Professor Hubert von Grashey.77 

Und so könnte es gewesen sein: Eigentlich hatte Ludwig keinen Suizid geplant. Überall im Park waren Wachen aufgestellt, um eine Flucht oder einen Freitod zu verhindern. Der König hatte nicht davon ausgehen können, dass ihm ein Suizid gelingen würde. Er war ein guter Schwimmer, was einen Suizid durch Ertrinken fast unmöglich macht. Außerdem schien er an diesem Tage eher ruhig gewesen zu sein, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Beim Dinner kurz zuvor habe er mit großem Appetit gegessen − nicht gerade Zeichen eines drohenden Suizids. 

Von Zeugen wurde berichtet, der König, der bereits schon mittags Alkohol zu sich genommen hatte, habe beim Dinner, das von 16.30 

Uhr bis 17.45 Uhr dauerte, «1 Becher Bier, 2 Glas Maiwein, 3 Glas Rheinwein und 2 Glas Arrak» getrunken. Die Uhr des Königs war um 18.53 Uhr stehen geblieben, als sie ins Wasser des Starnberger Sees fiel. Seit dem exzessiven Alkoholgenuss beim Essen waren also knapp eineinviertel Stunden vergangen. 

Der Alkohol hatte zu diesem Zeitpunkt gerade seine volle Wirkung entwickelt. Es kommt zu einem pathologischen Rauschzustand, in dem Ludwig von Gudden ertränkt. Danach verfällt der König in einen für den pathologischen Rausch typischen Zustand der Bewusstlosigkeit, den Terminalschlaf, bei dem er selbst ertrinkt. 

Zugegebenermaßen ist diese Theorie spekulativ, aber sie erklärt die meisten Widersprüche. 

Was wirklich passiert ist, wird die Nachwelt wohl niemals erfahren, und ein Schiller-Zitat, das er einst an eine Erzieherin schrieb, wird sich wohl bewahrheiten: «Ein ewiges Rätsel bleiben will ich mir und anderen.» 

Wäre Ludwig nicht von einer Persönlichkeitsstörung befallen gewesen, so wäre er heute in Vergessenheit geraten. Er war vielleicht der einzige Bayernkönig, der wirklich etwas Großartiges geschaffen hat. 

262  



Seine politischen Taten, die angesichts seiner schillernden Persönlichkeit in den Hintergrund traten, sind gerühmt worden, so seine Verdienste um die deutsche Einheit. Auch dadurch, dass er Richard Wagners Genialität erkannt hat, die sich in der damaligen Zeit nicht jedem Musikliebhaber erschloss, hat er Außerordentliches geleistet. 

Und das, was die Jahrhunderte auf jeden Fall überleben wird, sind seine Prachtbauten. Früher hatte man sie als Größenwahnsinn eingestuft, jetzt wird man sie noch eine Weile lang als romantisch-kitschig bezeichnen, in ein paar Jahrzehnten aber als geniale Schöpfungen und Weltkulturerbe. 





GLÜCKLICHER OHNE RUHM?  



Was wäre gewesen, wenn Marilyn Monroe nicht Schauspielerin, Jimi Hendrix nicht Rockgitarrist und Edith Piaf nicht Chansonnière geworden wäre? Wäre ihr Leben glücklicher verlaufen? Hat nicht der Ruhm ihr Leben zerstört? Ist die Öffentlichkeit, die sie in den Himmel gehoben hat, um sie dann umso tiefer fallen zu lassen, schuld an ihrem unglücklichen Leben und ihrem verfrühten Tod? Und welchen Einfluss hat der Ruhm auf ihre Persönlichkeitsstörung gehabt? Wir wissen es nicht. 

Ich wage aber zu vermuten, dass ihr Leben nicht deutlich positiver verlaufen wäre. Denn: Was hätten sie gehabt, wenn sie nicht berühmt geworden wären? Eine Persönlichkeitsstörung allein mit all ihren negativen Aspekten, ohne die Chance, die eigenen Talente zur Geltung zu bringen, um Anerkennung zu finden, ohne die Möglichkeit, Angst, Unbehagen und Wut in Kreativität umzulenken. 

Die meisten Menschen mit einer Borderline-Persönlichkeitsstörung führen in ihren jungen Jahren ein unglückliches Leben. Sie schaffen es nicht, in die Talkshows zu kommen, in Castings in die nächste Runde zu gelangen oder sich im Wellnessbereich von Fünf-Sterne-Herbergen zu erholen. Keiner hängt ihre überlebensgroßen Fotos an die Wand, keiner kauft ihre Klingeltöne, und sie werden 263



nicht zum Sexsymbol des Jahres erklärt. Für sie entzündet keiner ein Feuerzeug-Lichtermeer, und es wird noch nicht einmal eine Sack-gasse nach ihnen benannt. 

In der Praxis eines Psychiaters sind diese Schicksale wohl bekannt. 

Der ständige Kampf gegen die Drogensucht, gegen Panikattacken, Depressionen und Suizidgedanken, gegen die eigene Unzuverlässigkeit, das Unvermögen, ein halbwegs geordnetes Leben zu führen, und gegen das Chaos in Liebesbeziehungen ist zermürbend. Ihnen sollte unser Mitgefühl gelten. 



















































264  



















EPILOG 



Wir schreiben das Jahr 2090. Dank der unermüdlichen politischen Arbeit von Papst Aldous Beeblebrox II. und seiner Kirche der Reinheit, die auch gleichzeitig die Regierung stellt, sind die großen Plagen der Menschheit eingedämmt. 

Psychische Erkrankungen, einschließlich der Persönlichkeitsstö- 

rungen, sind kein Problem mehr − es gibt ja die neuen Psychopharmaka wie «Instant Reward», «Chitegal» oder «Soma II forte». Menschen, die diese Medikamente brauchen, nehmen sie freiwillig ein; es gibt ja auch keinen Grund, es nicht zu tun, denn wenn sie es nicht tun würden, würden ja die freundlichen Roboter von der Zentrale für Seelische Gesundheit kommen und sie ihnen spritzen. 

Illegale Drogen oder Alkohol existieren nicht mehr − warum auch? Die Menschen leiden nicht mehr unter Ängsten, Depressionen oder Suizidgedanken. 

Verbrechen und kriegerische Auseinandersetzungen sind abgeschafft. Alle sind gleich reich, und wenn einer etwas weniger reich ist als andere, so ist er deswegen nicht unglücklich, denn seine Stimmung ist mit Hilfe der modernen Medikamente immer ausgeglichen. 

Lange sind die Zeiten vorbei, in denen die Menschen abstoßen-de Handlungen an sich vornahmen, wie sich zu streicheln oder zu küssen, oder sogar noch intensivere Schleimhautkontakte hatten. Die Babys kommen heute aus der Retorte. 

Das Kulturministerium hat gerade die Liste der Bücher heraus-gegeben, die gelesen werden dürfen. Gott sei Dank: Es sind wieder die 265



gleichen wie letztes Jahr und wie das Jahr zuvor, wie Ferien für immer und  Es gibt nur liebe Menschen. Vorbei sind auch die Zeiten, in denen Bücher oft davon handelten, dass Menschen einander töteten und andere nicht erlaubte Handlungen vornahmen. 

Im einzigen Konzertsaal der Stadt spielt die Band Happy People ihre Hits «Das Leben ist schön» und «Alle sind verliebt» − die gleichen Lieder, die schon seit fünfzig Jahren die Menschheit erfreuen, seit jener Zeit, als die letzten nicht von der Kirche der Reinheit au-torisierten Musiker keine Erlaubnis mehr für die Fortsetzung ihres Lebens erhielten. Die jungen, schönen Musikanten treten heute in gepflegten, praktischen Baumwollkleidern in dezenten Farben auf, spielen ihre Harfen und Blockflöten in angenehmer Zimmerlaut-stärke und vermeiden jede Bewegung auf der Bühne, die das Scham-gefühl der Zuschauer verletzen könnte. 

Eine schöne neue Welt. 
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WÖRTERBUCH 





Agieren 

Unnützes, chaotisches oder gefährliches 

Handeln von Menschen mit Borderline- 

Störungen, das aus dem Unterbewusstsein 

gesteuert wird und oft dazu dient, Auf- 

merksamkeit zu bekommen 

Agoraphobie Angst 

in 

Menschenmengen; oft verbunden 

mit einer  Panikstörung 

Amobarbital 

Schlaf- und Beruhigungsmittel aus der 

Gruppe der   Barbiturate 

Amphetamine 

Aufputschmittel, können zu Abhängigkeit 

fuhren. Auch Speed genannt 

Amytal 

Amobarbital 

Angstlich-vermeidende  Angst vor negativer Bewertung durch Persönlichkeitsstörung   andere, Vermeidung aller Risiken Anorexie 

Magersucht; die Betroffenen versuchen ihr Gewicht auf gesundheitsschädigende Weise 

zu reduzieren (durch Hungern, Erbrechen, 

Abführmittel, Leistungssport usw.) 

Antisoziale Persönlich-  Geht einher mit einer Missachtung und keitsstörung 

Verletzung der Rechte anderer 
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Barbiturate 

Medikamente, die früher als Schlaf- 

und Beruhigungsmittel verschrieben 

wurden, heute aber wegen ihrer Sucht- 

auslösung und Gefährlichkeit bei Über- 

dosierung nur noch bei wenigen Krank- 

heiten (z.B. Epilepsie) eingesetzt wer- 

den 

Belohnungssystem  System im Gehirn, das bei Belohnungen ein Wohlgefühl auslöst und über   

Dopamin und andere Botenstoffe gesteuert 

wird 

Benzodiazepine 

Schlafmittel, die über die   GABA- 

Bindungsstelle wirken, können abhängig 

machen 

Borderline-Störung       Persönlichkeitsstörung mit Impulsivität, Instabilität in mitmenschlichen Beziehungen, Selbstverletzung, Depressionen und 

Suizidversuchen 

Bulimie 

«Ochsenhunger»; Essstörung, bei der die 

Betroffenen Essanfälle haben und danach 

erbrechen 

Crack 

Kokainbase, wirkt stärker und macht 

schneller abhängig als Kokain 

Depersonalisation  Empfindung, dass «man nicht man selber ist». Symptom bei Angsterkrankungen und 

Persönlichkeitsstörungen 

Derealisation 

Empfindung, dass die Dinge um einen 

herum unwirklich sind. Symptom bei 

Angsterkrankungen und Persönlichkeits- 

störungen 
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Dissoziation 

«Eingebildete» Krankheitssymptome wie 

Lähmungen, Trancezustände, Gedächtnis- 

lücken, für die keine körperliche Ursache gefunden werden kann 

Dissoziative Krankheitszustand, bei dem Personen Identitätsstörung 

denken, dass sie verschiedene Personen 

sind 

Dopamin 

Botenstoff im Gehirn, der im  Beloh- 

nungssystem ein Rolle spielt, aber auch bei Krankheiten wie Parkinson'scher Erkrankung oder Schizophrenie 

Dysmorphophobie        Übertriebene Angst, hässlich oder entstellt zusein 

Ecstasy Methylen-Dioxymethamphetamin 

(MDMA); Partydroge, die gesteigerte 

Energie, gesteigerte sexuelle Erregbarkeit, Euphorie und ein gesteigertes Gefühl der 

Gemeinschaftlichkeit erzeugt 

Einfache Phobie 

Furcht vor einzelnen Dingen oder Situationen, wie Spinnen, Hunde, Höhen, Dunkel- 

heit oder Gewitter 

Emotional-instabile         Borderline-Störung Persönlichkeitsstörung 

Fetischismus 

Sexuelle Erregung durch Kleider oder 

Schuhe 

Flunitrazepam 

Schlafmittel aus der Gruppe der   Ben- 

zodiazepine. Kann bei längerem Gebrauch 

abhängig machen 





269



GABA 

Gamma-Aminobuttersäure; Botenstoff im 

Gehirn; seine Ausschüttung führt zu all- 

gemeiner Beruhigung 

Generalisierte 

Übertriebene Angst vor aller Art von 

Angststörung Gefahren, 

übergroße Sorgen, Angst ohne 

Grund 

Halluzinationen 

Wahrnehmung nicht existierender Geräu- 

sche (akustische Halluzinationen) oder 

Sehen von nicht vorhandenen Dingen 

oder Personen (optische Halluzinationen). 

Symptom bei Schizophrenie und anderen 

Psychosen 

Haschisch 

Harz der Hanfpflanze (Cannabis); Rausch- 

droge; führt selten zur Abhängigkeit 

Heroin 

Illegales Opiat; macht sehr stark abhängig Histrionische Person-    Sucht Aufmerksamkeit, überemotional, lichkeitsstörung egozentrisch 

Hydromorphon 

Schmerzmittel; synthetisch hergestelltes 

Opiat; dem Morphin ähnlich 

Hysterisch 

Veraltetes Wort für   histrionisch 

Kodein 

Medikament aus der Gruppe der Opiate, 

das bei starkem Husten verordnet wird; 

kann abhängig machen 

LSD Lysergsäurediäthylamid 

(«Acid»); 

illegale 

Droge, die Halluzinationen erzeugt 

Masochismus 

Bei Schmerzen sexuelle Erregung emp- 

finden 

Meperidin Morphinähnliches 

Schmerzmittel. 

Macht 

abhängig 
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Morphin 

Medikament aus der Gruppe der Opiate, 

das bei starken Schmerzen verordnet wird; kann abhängig machen 

Multiple Persönlich-       dissoziative Identitätsstörung keitsstörung 

Nähe-Distanz-Konflikt  Gefühl, jemanden dicht bei sich haben zu wollen und gleichzeitig weit weg 

Narzissmus 

Eigenschaft, bei der die Person bewundert werden will und sich selbst überbewertet 

Nembutal 

Pentobarbital 

Oxycodon 

Opiatartiges Schmerzmittel; macht ab- 

hängig 

Pädophilie 

Sich sexuell zu Kindern des gleichen oder des anderen Geschlechts hingezogen zu 

fühlen 

Panikattacken 

Angstanfalle, die im Rahmen einer Panik- 

störung auftreten 

Paranoide Persönlich-    Ist misstrauisch, argwöhnisch und inter-keitsstörung 

pretiert das Verhalten anderer Menschen 

als bösartig 

Pentobarbital 

Schlaf- und Beruhigungsmittel aus der 

Gruppe der   Barbiturate 

Persönlichkeitsstörung   Überdauernder krankhafter Persönlichkeits- oder Charakterzug 

Politoxikomanie 

Abhängigkeit von mehreren Drogen, 

meist eine Kombination aus Opiat-, 

Schlafmittel- und Alkoholabhängigkeit 
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Polymorph-perverse      Beschreibung der gestörten Sexualität Sexualität von 

Borderline-Patienten durch 

den amerikanischen Psychoanalytiker 

Otto Kernberg 

Regression 

Begriff aus der Psychoanalyse: Unbewusst 

will das Gehirn in die Kindheit zurück - 

das führt zu kindlichen Verhaltensweisen 

bei Erwachsenen 

Sadismus 

Sich durch das Quälen anderer Menschen 

sexuell zu erregen 

Secobarbital 

Schlaf- und Beruhigungsmittel aus der 

Gruppe der   Barbiturate 

Schizoide Persönlich-     Isoliert und distanziert sich von anderen keitsstörung 

Menschen, zeigt wenig Gefühle 

Schizotype Persönlich-   Eigentümliches Verhalten, verzerrtes keitsstörung 

Denken 

Soziale Phobie 

Übertriebene Angst vor negativer Be- 

wertung durch andere Menschen oder vor 

Situationen, in denen die Betroffenen im 

Mittelpunkt stehen 

Speed 

Amphetamine 

Stalker 

Person, die eine andere meist aus ver- 

schmähter Liebe verfolgt 

Transsexualität 

Wunsch nach Geschlechtsumwand- 

lung 

Transvestitismus 

Tragen der Kleidung des anderen Ge- 

schlechts 
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Valium 

Diazepam; Schlafmittel aus der Gruppe 

der   Benzodiazepine. Kann bei längerem 

Gebrauch abhängig machen 

Zwanghafte Person-       Perfektionistisch, Streben nach Ordnung, lichkeitsstörung 

will alles kontrollieren 

Zwangsstörung 

Krankheit, bei der die Betroffenen zwang- 

haft bestimmte Handlungen wiederholen 

müssen (wie Hände waschen, Lichtschalter 

kontrollieren, ordnen oder zählen) 
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Ruhm und Erfolg ~ sie machen oft nicht
gliicklich. Kurt Cobain und Jimi Hendrix
starben drogensiichtig und jung, Marilyn
Monroe war depressiv und beging Selbst-
‘mord, Elvis Presley und Michael Jackson
‘wurden nie mit sich und ihrem Leben fer-
tig. Was passiert mit unseren Superstars?
Fasziniert verfolgen wir die Geschichten
aber die Superstars, die vom schonen Le-
‘ben und von groRen Emotionen handeln,
aber auch von Alkoholexzessen und Sex-
skandalen, von wilden Partys und Ver-
schwendungssucht.

Wird man so, wenn man zu den gefei-
erten Prominenten, den Celebrities dieser
* Welt zahlt? Borwin Bandelow ist zu einer

verbliiffenden Erkenntnis gekommen, als
“er die Lebensgeschichten exzentrischer
snnm‘ohm Viele von ihnen leiden an
mnlhﬂduuﬂnm. sind depressiv,
autoaggressiv, selbstmordgefihrdet oder
siichtig - und gerade ihr stindiger Kampf
um Anerkennung und die tiefe Angst vor
dem Absturz gibt ihnen die Kraft, auf der
Leiter ganz nach oben zu Klettern. Es ist
‘nicht der Ruhm, der sie verandert; sie wer-
den beriihmt, weil sie anders sind.
Borwin Bandelow présentiert eine Fiille
wnenden und unterhaltsamen Por-
rits. Mit wissenschaftlich geschultem Blick
analysiert er, was im Inneren der gestor-
ten Stars vorgeht — und wie viel von ihren
Obsessionen in uns allen steckt.
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Buchautor und Prof. Dr. med. Dipl.- Psych.,
arbeitet an der Psychiatrischen Klinik der
Universitit Gottingen. Er ist einer der welt-
weit fiihrenden Angstforscher und hat iiber
das Thema nach dem Grundlagenwerk «Pa-
nik und Agoraphobie. Diagnose, Ursachen,
Rehandlhiunoes (2001) den Restseller «Das
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Angstbuch» (Rowohlt 2004) geschrieben.

Umschlaggestaltung: any.way, Barbara Hanke|Cordula Schmidt
Umschlagabbildung: Digital Vision/getty images
Foto des Autors: Ingo Bulla
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SUCHTPROBLEME UND MENSCHLICHE
TRAGODIEN DIE LOGISCHE KONSEQUENZ
DER KEHRSEITE DES TRIUMPHES?
+++++DIESES BUCH UNTERSUCHT DIE
ABGRUNDE UND GEHEIMNISSE IM LEBEN
DER SUPERSTARS.+t++++++++
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